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  Das Buch



  Es war die Stunde der Ziege am Dreizehnten des Monats Einhorn, als ihn in Orynx der Ruf erreicht, daß er gebraucht wird. Sein Vater hat die Uhren im fernen Iraz gebaut, und es geht die Sage, daß Schreckliches über die Stadt kommen werde, wenn die Uhren am riesigen Leuchtturm eines Tages stehenblieben. – Und sie stehen seit Monaten still. Nur Jorian kann sie reparieren und wieder in Gang bringen. Und schon ziehen sich düstere Wolken über Iraz zusammen. Wird der »Barbar aus dem Norden« die von einem unfähigen, freßgierigen König regierte und von ignoranten, verfeindeten Parteiführern verwaltete Stadt noch retten können?


  Jorian von Novaria, flüchtiger Ex-König, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt ist, und Hansdampf in allen Betten, zieht wieder vom Leder, und wenn er blank zieht, dann sinken die Frauen hin wie seine Feinde.


  Der Autor



  Lyon Sprague de Camp, Koautor der Conan-Romane und ein Meister des »Sword and Sorcery« -Garns schrieb hier eine Fortsetzung des Romans »Der Schmetterlingsthron« (Heyne Taschenbuch 3439), an der Sie Ihre helle Freude haben werden.


  Vom gleichen Autor erschienen außerdem als Heyne-Taschenbücher
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  Es war die Stunde der Ziege am dreizehnten Tag im Monat des Einhorns. Der Schauplatz war die Republik Ir, einer der zwölf Stadtstaaten Novarias.


  In der Stadt Orynx saß in einer Taverne, die Roter Mammut hieß, ein hagerer, gutgekleideter junger Mann, spielte geistesabwesend mit einem Glas Wein und beobachtete die Tür. Obwohl der Mann novarische Kleidung trug, strahlte er etwas Exotisches aus. Seine Haut war dunkler als die der meisten Novarier, obwohl diese meistens braune Haare besaßen. Außerdem war sein Schmuck auffälliger als jener der Bewohner des Landes der Zwölf Städte.


  Auf der anderen Seite des Schankraums saß ein älterer Mann: ein mittelgroßer, untersetzter Bursche mit einem nichtssagenden Gesicht. Seine Kleidung war schwarz. Wirkte der erste Mann geckenhaft herausgeputzt, so machte dieser Gast eher den entgegengesetzten Eindruck.


  Während der große Jüngling die Tür im Auge behielt, beobachtete der untersetzte Gast den jungen Mann, wobei er ab und zu an einem ledernen Bierkrug nippte. Schweiß perlte auf der Stirn beider Männer, denn das Wetter war ungewöhnlich heiß.


  Die Tür wurde aufgerissen. Sechs rauhe Männer stapften lärmend herein. Sie waren schweiß- und staubbedeckt und verfluchten die Hitze. Sie belegten den größten Tisch des Schankraums mit Beschlag und hämmerten mit den Fäusten darauf herum. Der größte von ihnen, ein stämmiger, rotgesichtiger Bursche mit tiefliegenden dunklen Augen unter dichten schwarzen Brauen und einem kurzen schwarzen Bart, rief:


  »Ho, Theudus! Kann denn hier ein ehrlicher Arbeiter kein Getränk bekommen? Unsere Hälse sind so voller Staub, daß man Getreide darin anbauen könnte!«


  »Ich komme ja schon, Herr Nikko, wenn Ihr nur mit dem schrecklichen Lärm aufhörtet!« brummte der Tavernenwirt. Als er erschien, hatte er die Fäuste voller Bierkrüge, die dicken Finger durch die Griffe gehakt. Er setzte die Gefäße ab und fragte: »Ist heute Euer letzter Tag vor Orynx?«


  »Genau«, sagte der große Mann, auf dessen Gesicht ein Schwerthieb eine Narbe hinterlassen hatte, von der auch die Nase nicht verschont geblieben war. »Wir ziehen morgen nach Evrodium. Wir haben Auftrag, den Aquädukt nach Süden biegen zu lassen, wo er der Anhöhe folgt, ehe er die Hauptstadt Ir erreicht.«


  »Ich hätte angenommen, daß Ihr direkt auf Ir losgeht«, sagte Theudus, »um die Gesamtlänge kurz zu halten.«


  »Das täten wir auch gern, aber dann müßte das Syndikat meilenlange Arkaden bezahlen; und Ihr wißt, wie diese Leute mit dem Geld sind; sie geben es aus wie ein Gletscher Hitze spendet. Wenn das Ding steht, wird bestimmt geklagt, daß die Neigung zu gering ist und der Kanal sich verstopft. Ich habe die Leute gewarnt, aber niemand wollte auf mich hören. Welche Strecke wir auch vermessen, später sind nur wir Landvermesser schuld.«


  »Von diesem Projekt wird seit Jahren geredet«, sagte der Wirt.


  »Aye. Der Aquädukt hätte längst gebaut werden müssen, aber anscheinend hoffte man, daß Zevatas genug Regen schicken würde, um die alten Leitungen zu füllen. Man wachte erst auf, als das Wasser so knapp wurde, daß man das Baden rationieren mußte. Ihr solltet mal den Gestank in der Untergrundstadt erleben! Man könnte ihn glatt zerschneiden und als Dünger verkaufen. Also, was gibts zum Abendessen?«


  Als die Männer ihre Bestellungen aufgaben, näherte sich der schlanke junge Mann dem Tisch der Landvermesser. Er baute sich hinter dem großen Mann auf und klopfte ihm mit dem Zeigefinger herrisch auf die Schulter. Als der Anführer der Vermesser aufblickte, sagte der jüngere Mann mit fremdländischem Akzent:


  »Ihr! Seid Ihr nicht Jorian aus Ardamai?«


  Die Augen des großen Mannes zogen sich zu Schlitzen zusammen, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos und seine Stimme ruhig: »Noch nie von ihm gehört. Ich bin Nikko aus Kortoli  das können Euch meine Begleiter hier bestätigen.«


  »Aber das ist doch  also, kommt doch mal an meinen Tisch damit wir uns unterhalten können.«


  »Aber gewiß doch, mein unbekannter Freund«, sagte der Vermesser nicht gerade freundlich. Er nahm seinen Bierkrug, erhob sich und folgte dem anderen. Er setzte sich neben den jüngeren Mann, während seine Hand das Messer an seinem Gürtel packte. »Nun, Herr, was kann ich für Euch tun?«


  Der andere kicherte schrill. »Ich bitt Euch, guter Herr! Jeder kennt Jorian aus Ardamai, einstmals König von Xylar, der vor der amtlichen Enthauptung floh und sich seither versteckt hat  autsch!«


  »Seid still«, murmelte der große Mann, der einen Arm um die Hüfte des jüngeren gelegt hatte und jetzt mit der anderen das Messer hob, so daß die Spitze sanft die Haut berührte.


  »Wie  wie könnt Ihr es wagen!« rief der schlanke junge Mann. »Ihr könnt mich nicht herumkommandieren! Ihr wagt es nicht, einen Mann meines Standes zu verletzen!«


  »Wollt Ihrs auf ne Probe ankommen lassen? Und wenn Ihr nicht Theudus sauberen Boden mit Euren Eingeweiden verschmutzen wollt, tut Ihr genau, was ich Euch sage.«


  »A-aber mein lieber Jorian! Ich kenne Euch doch! Dr. Karadur hat gesagt, Nikko von Kortoli sei einer Eurer falschen Namen, und so habe ich Euch doch hier aufgespürt  ach, laßt das!«


  »Dann halts Maul, Idiot! Was hat Karadur damit zu tun? Und sprecht leise!«


  »Er hat mir einen Brief für Euch gegeben …«


  »Wer seid Ihr denn überhaupt?«


  »I-ich bin Zerlik, Sohn des Doerumik, Sohn des …«


  »Ein blöder Name, kann man wohl sagen. Woher kommt Ihr? Penembei?«


  »Genau, Herr. Aus der großen Stadt Iraz, um genau zu sein. Wenn wir jetzt …«


  »Und Karadur ist in Iraz?«


  »Aye, Herr Jor … autsch!«


  »Wenn Ihr meinen Namen noch einmal laut aussprecht, lernt Ihr das Messer bis zum Heft kennen. Zeigt mir den Brief!«


  Zerlik blickte an seiner langen, leicht gekrümmten Nase entlang. »Also wirklich, mein Herr, ein Edelmann wie ich ist es nicht gewöhnt, so unpassend behandelt …«


  »Der Brief, Euer Ehren, sonst gibts eine Klinge in den Bauch! Hat Karadur Euch als Boten gemietet?«


  »Also wirklich, mein guter Herr! Personen meines Standes arbeiten nicht für Geld. Es ist unsere Pflicht, dem Hof zu dienen, und ich habe die Aufgaben eines Königsboten übernommen. Als mir meine Majestät, sehr wohl wissend, daß ich das Novarische fließend beherrsche, den Auftrag gab, Karadurs Botschaft zu überbringen …«


  Während dieser Rede hatte der große Mann bereits das Siegel des Briefes erbrochen, betrachtete stirnrunzelnd die feine Schrift auf der knisternden goldbraunen Oberfläche und rief:


  »O Theudus! Eine Kerze, wenns genehm ist!«


  Als die Kerze gebracht worden war, las der große Mann die folgende Nachricht:


  


  Karadur der Mulvanier an seinen wehrhaften Kameraden des Abenteuers mit der Truhe von Avlen. Sei gegrüßt!


  Wenn Du Deine kleine Estrildis retten willst und wenn Dir Deine frühere Ausbildung als Uhrmacher noch so ausreichend im Gedächtnis ist, daß Du die Uhren im Turm des Kumashar reparieren kannst, dann komme mit Herrn Zerlik nach Iraz. Die Aufgabe dürfte nicht zu schwierig sein, denn wie ich höre, wurden diese Uhren von Deinem Vater installiert. Leb wohl.


  


  Jorian von Ardamai murmelte: »Der alte Knabe ist vernünftiger als Ihr, mein guter Zerlik. Ihr bemerkt, daß er keinen Namen nennt …«


  Er brach ab, als ihm auf der anderen Seite des Raumes eine Bewegung auffiel. Der schwarzgekleidete Mann legte eine Münze auf den Tisch, stand auf und verließ wortlos die Schänke. Jorian sah kurz sein Profil vor dem dämmrigen Himmel, dann schloß sich die Tür hinter dem Mann.


  »Theudus!« rief Jorian.


  »Aye, Herr Nikko?«


  »Eben ist einer hinausgegangen. Wer war der Mann?«


  Der Wirt zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Er hat den ganzen Nachmittag hier gesessen, sein Bier getrunken und sich umgesehen.«


  »Könnt Ihr nach seiner Sprache sagen, woher er kommt?«


  »Er hat wenig gesprochen; doch was er sagte, klang, so wollte mir scheinen, nach einem südlichen Akzent.«


  Jorian brummte etwas vor sich hin. »Mit der Kleidung und dem südlichen Akzent kann er nur aus Xylar kommen  das ist so klar, als trüge er das rote Stundenglas auf der Tunika.«


  »Zieht Ihr nicht voreilige Rückschlüsse ohne Beweise?« fragte Zerlik.


  »Mag sein, doch in meiner Lage achtet man auf solche Dinge. Wenn es Euch glücklich stimmt, Herr Zerlik, will ich Euch sagen, daß Ihr nicht der einzige Dummkopf im Raum seid. Ich hätte den anderen Kerl sofort beim Eintreten bemerken müssen  doch meine Gedanken waren woanders.«


  »Wollt Ihr damit sagen, die Xylarier haben es immer noch darauf abgesehen, Euch den Kopf abzuschlagen und ihn in die Menge zu werfen, um so den nächsten König zu bestimmen? Eine schreckliche Sitte, das war schon immer meine Meinung.«


  »Ihr würdet sie noch schrecklicher finden, wenn es um Euren Kopf ginge. Nun, ich werde Karadurs Einladung um so schneller annehmen müssen. Aber Reisen kostet Geld, und von dem kostbaren Stoff besitze ich nicht viel.«


  »Richtig. Dr. Karadur hat mir eine Summe anvertraut, die für den Zweck ausreichen müßte!«


  »Gut. Wie seid Ihr hierher gereist?«


  »In meinem Triumphwagen«, sagte Zerlik.


  »Den ganzen Weg von Iraz? Ich wußte gar nicht, daß die Küstenstraße für Wagen geeignet ist.«


  »Das ist sie auch nicht. Mein Diener und ich mußten hundertmal absteigen und das Fahrzeug über Felsen und Löcher heben. Aber wir haben es geschafft.«


  »Wo ist Euer Diener?«


  »Ayuir ist in der Küche. Ihr glaubt doch nicht etwa, daß er zusammen mit seinem Herrn speist?«


  Jorian zuckte die Achseln. Nach kurzem Schweigen fragte Zerlik: »Also, mein Herr, was nun?«


  »Ich überlege. Wir haben vielleicht eine halbe Stunde Zeit, um aus dem Roten Mammut zu verschwinden, ehe eine Abteilung königlicher Gardisten aus Xylar mit Netzen und Lariats eintrifft. Wohnt Ihr hier?«


  »Ja. Ich habe ein Privatzimmer. Ihr wollt doch nicht etwa noch heute abend abreisen?«


  »O doch, und zwar auf der Stelle.«


  »Aber was ist mit meinem Abendessen?« rief Zerlik.


  »Ich pfeift auf Euer Abendessen! Tote haben keinen Appetit mehr. Wenn Ihr nicht meinen Namen ausgequatscht hättet … Wie dem auch sei, gebt Eurem Mann Befehl, den Wagen anzuschirren, während wir unsere Sachen zusammensuchen. Welche Route schlagt Ihr vor?«


  »Na ja, den Weg, auf dem ich gekommen bin  durch Xylar und über die Küstenstraße, am Fuße des Logram-Gebirges vorbei und an der penembeischen Küste entlang nach Iraz.«


  Jorian schüttelte grimmig den Kopf. »Nach Xylar bekommt Ihr mich nicht  solange man mir dort den Kopf abschlagen will.«


  »Was dann? Fahren wir nach Osten über Vindium und um das andere Ende des Logram-Gebirges?«


  »Unpraktisch. Das würde Monate dauern, und das Jhukna-Tal ist unerforscht und ohne Straßen. Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als mit dem Schiff zu fahren.«


  »Mit dem Schiff!« Zerliks Stimme wurde schrill. »Ich hasse das Meer! Was soll außerdem aus meinem schönen Wagen werden?«


  »Ihr und Euer Diener könnt doch auf dem gleichen Weg zurückfahren. Ich stoße dann in Iraz zu Euch, sobald ich eine Passage gefunden habe.«


  »Soweit ich weiß, gibt es im Augenblick nicht viel Küstenverkehr, wo doch die Piraten von Algarth wieder ihr Unwesen treiben. Außerdem habe ich den Befehl, Euch zu begleiten, um Euch zu helfen.«


  Jorian sagte sich, daß er wohl eher diesem verdorbenen jungen Gecken helfen müßte, wenn es mal brenzlig wurde, und nicht umgekehrt. Doch er sagte nur: »Dann begleitet mich, während Euer Diener den Wagen nimmt. Wenn wir kein Küstenschiff finden, das uns mitnimmt, müssen wir vielleicht selbst ein Schiff steuern, und dazu braucht man mindestens zwei.«


  »Ayuir stiehlt vielleicht meinen Wagen und verdrückt sich damit!«


  »Das ist Euer Problem, junger Herr!«


  »Auch kann ich doch nicht durch die Welt reisen, ohne mindestens einen Diener bei mir zu haben. Ich käme mir ja wie ein elender Wanderbursche vor …«


  »Ihr werdet es schon noch lernen. Ihr wärt überrascht zu erfahren, was man erreichen kann, wenn man sich wirklich bemüht.« Jorian stand auf. »Jedenfalls können wir hier nicht die ganze Nacht diskutieren. Ich gehe nach oben und packe meine Sachen. Wir treffen uns in einer Viertelstunde hier. Sagt Eurem Diener, er soll uns über die Flußstraße nach Chemnis kutschieren.« Er kehrte zu dem großen Tisch zurück und berührte einen der Landvermesser am Arm. »Komm doch einen Augenblick mit in den Schlafraum, Ikadion.«


  Der andere runzelte verwirrt die Stirn und folgte Jorian die knarrende Treppe hinauf. In der Schlafkammer zog Jorian seine Ersatzkleidung, ein Schwert und andere Besitztümer unter dem Bett hervor. Er legte den Waffengurt um und schob seine Habe in einen kräftigen Leinenbeutel. Dabei sagte er:


  »Ich fürchte, ich muß euch im Stich lassen, wie der Leopard zur Löwin sagte, als der Löwe nach Hause kam.«


  »Soll das heißen, daß du den Trupp verläßt?«


  »Aye. Damit bist du automatisch Obervermesser. Das Syndikat schuldet mir den Lohn für die bisherige Arbeit. Bitte kassiere den Betrag und bewahre ihn bis zu meiner Rückkehr auf.«


  »Und wann wird das sein, Nikko?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht in zwei Wochen, vielleicht auch erst in einem Jahr.«


  »Warum reist du fort? Warum die plötzliche Hast und Heimlichtuerei?«


  »Sagen wir, ich fürchte den kalten Biß der Winterwinde und das stete Tropfen des Regens. Wenn und falls ich zurückkehre, werde ich dich finden und dir alles erzählen  und dann kassiere ich auch mein Geld.«


  »Es wird den Jungs leid tun, daß du gehst. Du treibst sie sehr an, aber sie halten dich für einen guten Vorarbeiter.«


  »Nett, daß du das sagst. Eigentlich hättest du meine Stellung haben müssen.«


  »Gewiß, aber ich hätte die Männer nie so zum Arbeiten gebracht. Habe ich richtig gehört, daß dich der Ausländer vorhin ›Jorian‹ genannt hat?«


  »Aye, aber er hatte mich mit einem anderen verwechselt.«


  


  Den Leinensack über die Schulter geworfen und Ikadion im Gefolge, ging Jorian zur Treppe. Er blickte ins Erdgeschoß hinab und knurrte: »Wo steckt denn dieser Zerlik?« Dann trat er zurück und klopfte an die Tür des Privatzimmers, in dem der Irazi wohnte.


  »Komme ja schon!« sagte Zerliks Stimme.


  »Los, beeilt Euch! Habt Ihr Euren Diener zum Wagen hinausgeschickt?«


  »Nein! Ayuir hilft mir hier beim Packen. Ihr erwartet doch nicht, daß ich selbst meine Sachen zusammensuche, oder?«


  Jorian zog pfeifend den Atem ein. »Ich habe eben mein Gepäck zusammengeschnürt, ohne daran zu sterben. Was wollt Ihr? Honig im Bier? Schickt den Kerl los; wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Die Tür wurde aufgerissen, und Zerlik sagte: »Guter Mann, wenn Ihr glaubt, ich plage mich ab wie ein gewöhnlicher Bürger, nur damit es Euch paßt …«


  Jorians Gesicht rötete sich vor Zorn. In diesem Augenblick machte Zerliks Diener, ein kleiner dunkelhäutiger, schüchterner Mann, eine Bemerkung. Zerlik antwortete ihm kurz in derselben Sprache. Ayuir nahm die schwere Holzkiste und verließ das Zimmer.


  »Einen Augenblick«, sagte Zerlik. »Ich muß mich noch kurz im Zimmer umsehen, damit ich nichts vergesse.«


  Jorian wartete, während der Diener mit der Truhe die Treppe hinabschwankte. Ayuir stellte das Stück neben dem Ausgang ab und eilte ins Freie.


  Zerlik verließ sein Zimmer; er, Jorian und Ikadion machten Anstalten, die Treppe hinabzugehen. Im gleichen Augenblick betraten fünf Männer in einfacher schwarzer Kleidung den Roten Mammut. Allen voraus der stämmige Mann, der auf Jorian zeigte und sofort losbrüllte:


  »Da ist er, Jungs! Faßt ihn! König Jorian, ich befehle Euch im Namen des Königreichs Xylar: Ergebt Euch!«


  Die fünf eilten herbei, wobei sie um den Tisch herum mußten, an dem die Vermesser saßen, die der Szene staunend folgten. Als einer der Xylarier die ersten Stufen erklimmen wollte, ließ Jorian seinen Reisebeutel vorschwingen und schleuderte ihn dem Mann entgegen. Das Geschoß riß den Kämpfer von den Füßen, und der ihm nachfolgende Mann stolperte über den Stürzenden.


  Ehe sich die beiden aufrappeln konnten, flutschte Jorians Schwert mit schrillem Laut aus der Scheide. Jorian übersprang die beiden liegenden Gestalten und ließ die Klinge mit pfeifendem Hieb auf die Schulter des dritten Eindringlings hinabsausen. Der Mann schrie auf und taumelte zurück; zwischen Schulter und Brustbein klaffte eine blutende Wunde. Er sank zu Boden und blieb in einer schnell größer werdenden Blutlache liegen.


  Ein anderer Schwarzgekleideter warf Jorian ein Netz über den Kopf. Jorian hieb verzweifelt nach den Maschen, verwickelte sein Schwert jedoch nur um so mehr. Er bemühte sich, das Netz zu zerreißen, doch die Männer in Schwarz zogen es gekonnt immer enger, während sich einer Jorian von hinten mit einem Knüppel näherte.


  »Vermesser, hierher!« brüllte Jorian. »Helft mir! Zerlik! Theudus!«


  Die Landvermesser erwachten aus ihrer Erstarrung und sprangen auf, um die Schwarzgekleideten anzugreifen. Drei Xylarier zogen Kurzschwerter. Die Vermesser hatten nur Dolche, doch einer griff nach einem Stuhl und hieb dem nächsten Xylarier damit über den Kopf.


  Theudus schaltete sich mit einer Keule ein. Er zögerte einen Augenblick, um zu sehen, wer gegen wen kämpfte, dann schlug er sich auf die Seite der Vermesser. Nachdem Zerlik einen Augenblick am Rand des Kampfes herumgetanzt war, eilte er zu seiner Truhe, hantierte mit einem Schlüssel herum, öffnete die Kiste und nahm einen leichten Krummsäbel zur Hand.


  


  Von allen Seiten angegriffen, ließen die Xylarier von Jorian ab, um sich zu verteidigen. Jorian zerrte an dem Netz, befreite sich mit Schwerthieben daraus und fiel den Gegner erneut an. Da er nicht nur der größte Mann im Raum war, sondern außerdem das längste Schwert führte, wendete sein Eingreifen das Kampfgeschehen gegen die Xylarier.


  Die Kämpfenden sprangen hin und her, stachen und hieben zu, umklammerten sich, stürzten zu Boden und rappelten sich wieder auf, sie schleuderten Geschirr, hauten um sich, schwankten hin und her und traten kräftig zu. Der Raum hallte wider vom Geschrei der Kämpfer, dem Dröhnen umstürzender Möbel und dem Krachen zerbrechenden Geschirrs. Der Rote Mammut erzitterte im Rhythmus stampfender Füße. Die Schreie, Flüche und drohenden Ausrufe hallten bis auf die Straße hinaus, wo sich bald mehrere Orynxianer an der Tür drängelten.


  Die Neuankömmlinge mußten bald der Übermacht weichen. Jorian traf einen der Fremden mit mächtigem Schwertstich, während der Xylarier mit Zerlik beschäftigt war. Als der Mann zu Boden sank, schrien die verbleibenden vier:


  »Hinaus! Flieht! Rette sich, wer kann!«


  Sie drängten sich zwischen ihren Gegnern hindurch und zur Tür hinaus. Zwei zogen einen dritten Mann mit, den Theudus mit seinem Knüppel halb betäubt hatte. Die drei, die noch auf den Beinen waren, hatten zahlreiche blutende Wunden davongetragen, zwei sogar Kopfverletzungen, und ihre Gesichter waren unter dem Blut kaum noch zu erkennen. Einige heftige Schwertstreiche trieben die Zuschauer auseinander, dann verschwand das Quartett in der sinkenden Dämmerung.


  


  Drinnen verbanden zwei Vermesser die Wunden, während Ikadion den Kopf in die Hände stützte und vorsichtig eine von einem xylarischen Knüppel stammende Beule betastete. Der erste Mann, den Jorian niedergeschlagen hatte, war tot; der andere hustete Blut.


  »Meine schöne Schänke!« klagte Theudus und blickte sich in dem Durcheinander um.


  »Wir haben das nicht absichtlich gemacht, Herr Theudus«, sagte Jorian, der sich schweratmend auf sein Schwert stützte. »Komm, hilf uns beim Aufräumen, Floro. Du auch, Vilerias. Rechnet die Kosten aus, Wirt. Herr Zerlik zahlt den Schaden.«


  »Was?« fragte Zerlik schrill.


  »Zieht es von der Summe ab, die Euch Karadur für mich gegeben hat.«


  »Bist du wirklich der fliehende König Jorian aus Xylar?« fragte einer der Vermesser ehrfürchtig.


  Jorian ignorierte die Frage und wandte sich an Theudus, der sich über den verwundeten Xylarier beugte. Der Wirt sagte: »Der kann noch stundenlang mit dem Tode ringen, aber ich glaube nicht, daß er überlebt. Jemand müßte die Konstabler holen; dieser Vorfall muß untersucht werden.«


  »Untersucht, was Ihr wollt, doch ohne mich«, sagte Jorian. »Ich reise jetzt mit Herrn Zerlik ab.«


  Theudus schüttelte den Kopf. »Es ist nicht recht, die Stadt zu verlassen, ehe Euch der Magistrat entlassen hat. Es kommt vielleicht zu einer Anklage.«


  »Tut mir leid. Zwar bin ich ein einigermaßen gesetzestreuer Bursche, aber ich kann es mir nicht leisten, auf einen anderen Trupp Xylarier zu warten, während unsere Gesetzeshüter nachdenklich an ihren Bärten herumzupfen. Bezahlt Herrn Theudus, o Zerlik.« Während Zerlik in seiner Börse herumkramte, setzte Jorian den Hut auf und warf sich einen Beutel über. »Und jetzt ab mit uns!«


  »Aber Herr Jorian!« rief Zerlik. »Es ist stockfinster draußen!«


  »Um so besser.«


  »Aber wir können uns verirren, oder wir belasten den Wagen zu sehr …«


  »Keine Angst; ich fahre. Der Mond wird scheinen, und ich kenne die Straßen in der Gegend.«


  


  Mit drei Männern und Gepäck schwer beladen, schwankte Zerliks Wagen, von zwei schönen Fedirun-Schimmeln gezogen, durch die Nacht und erreichte gegen Mitternacht Evrodium.


  Zerlik stieg mit zitternden Beinen aus und sagte: »Hundertmal dachte ich, unser letztes Stündchen hätte geschlagen, Herr Jorian! Wo habt Ihr so gut Wagen fahren gelernt?«


  Jorian lachte. »Ich verstehe mich auf viele Dinge  auf einige ganz gut, auf andere nicht so gut. Ich bin wahrscheinlich der einzige reisende Abenteurer, der speziell für diese Rolle ausgebildet wurde.«


  Als sie sich eine Unterkunft besorgt hatten, wandte sich Zerlik an Jorian und bat ihn, seine letzte Bemerkung zu erläutern. Beim Abendessen kam Jorian  der eine Schwäche für das Geschichtenerzählen hatte  dieser Bitte nach.


  »Ich bin rein zufällig ins Königsgeschäft geraten. Zu der Zeit war ich etwa so alt wie Ihr und hatte in verschiedenen Berufen den Lehrling gespielt  als Uhrmacher und Zimmermann, und ich hatte auch eine Zeit in der othomaenischen Armee gedient. Als das vorbei war, wanderte ich nach Xylar, um zu sehen, was es dort gab. Ich befand mich auf dem Exerzierfeld außerhalb der Stadt, als gerade wieder einmal Imbals Entscheidung fallen sollte  die Feier, in der der alte König enthauptet und sein Kopf in die Menge geworfen wird.


  Ich war natürlich ahnungslos, und als ich das dunkle runde Ding auf mich zukommen sah, fing ich es ohne nachzudenken auf. Entsetzt stellte ich fest, daß ich der neue König von Xylar war und den blutigen Kopf meines Vorgängers in der Hand hielt.


  Kaum erfuhr ich, daß mich in fünf Jahren das gleiche Schicksal erwartete, versuchte ich zu fliehen. Ich versuchte zu entwischen, meine Wächter zu bestechen, die Xylarier zu überzeugen, ihr verdammtes System zu ändern. Einmal wollte ich mich sogar zu Tode saufen. Doch das alles fruchtete nichts.


  Dann erfuhr ich, daß ich mit der Hilfe von Dr. Karadurs Zaubersprüchen eine Fluchtchance hatte  für eine kleine Gegenleistung. Wenn der Plan Erfolg hatte, würden mich die Xylarier jedoch bis ans Ende der Welt verfolgen, da nach den dortigen Gesetzen der neue König nur nach der beschriebenen Methode bestimmt werden kann. Deshalb müssen sie versuchen, mich zurückzuholen und ihre unterbrochene Feier abzuschließen, damit das öffentliche Leben seinen Fortgang nehmen kann.« {*}


  »Was passiert, wenn der König im Amte stirbt?« fragte Zerlik. »Oder wenn Ihr sterbt, ehe man Euch wieder einfängt?«


  »Für solche Fälle gibt es andere Zeremonien; aber die treffen auf mich nicht zu, weil ich ja noch nicht tot bin und auch keine Sehnsucht nach diesem Zustand verspüre. Um meine Geschichte fortzusetzen: Da ich wußte, daß ich  sollte meine Flucht gelingen  praktisch das Leben eines Abenteurers führen mußte, bereitete ich mich dadurch vor, daß ich Künste erlernte wie Schauspielerei, Freistilringkampf, Taschenspielertricks und Einbruchdiebstahl. Und in diesen Fächern wurde ich von den größten Schurken der Zwölf Städte unterrichtet. Einige Lektionen haben mir bereits sehr genützt.«


  »Gefällt Euch denn dieses unruhige Leben?«


  »Nein. Ich wünsche mir eigentlich nichts weiter, als ein angesehener Handwerker oder Kaufmann zu sein  zum Beispiel Landvermesser , ein anständiges, bescheidenes Einkommen zu haben, Kinder großzuziehen, meine Schulden zu bezahlen und niemanden zu ärgern. Ein friedliches Bürgerleben wäre gerade das Richtige für mich, doch es scheint meinen Händen immer wieder zu entgleiten  wie das Ende eines Regenbogens.«


  »Wenn Ihr wußtet, daß die Xylarier hinter Euch her waren, warum habt Ihr dann die Stellung in Ir angenommen, in einem Nachbarland Xylars? Warum habt Ihr nicht in einem ferneren Land Arbeit gesucht, etwa in Zolon oder Tarxia?«


  »Weil die Xylarier etwas haben, das ich zurückgewinnen möchte: meine Frau. Deshalb schleiche ich an den xylarischen Grenzen entlang und suche nach Wegen, sie herauszuholen.«


  »Oh. Ist das die Estrildis, von der in Karadurs Brief die Rede war?«


  Jorian starrte Zerlik mißtrauisch an. »Bei Imbals eisernem Schwänzchen, junger Herr, Ihr scheint mit meiner Privatkorrespondenz ziemlich freizügig umgegangen zu sein!«


  »O nein, Jorian! Dr. Karadur hat mich gebeten, den Text auswendig zu lernen, falls der Brief verlorenginge oder vernichtet würde!«


  »Ah, das ist etwas anderes. Aye, um sie geht es.«


  »Oh. Ich habe schon gehört, daß Ihr Novarier romantische Vorstellungen habt, was Frauen angeht. Wenn man mehrere Frauen hat wie ich, nimmt man die einzelne weniger wichtig.«


  »Als ich König war, hatte ich auch mehrere Frauen. Fünf, um genau zu sein. Die Xylarier billigen ihrem König mehrere Frauen zu, nicht aber den Untergebenen. Das ist wohl ein mulvanischer oder penembischer Einfluß aus dem Süden. Aber diese Frau war die letzte, und ich habe sie mir selbst ausgesucht.«


  »Wirklich?« Zerlik unterdrückte ein Gähnen. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß man sich wegen irgendeiner Frau soviel Mühe macht und solche Gefahren auf sich nimmt. Schließlich sind sie im Grunde doch alle gleich.«


  »Das finde ich aber gar nicht.«


  Zerlik zuckte die Achseln. »Aber wieso? Es kann nicht daran liegen, daß Ihr ansonsten zu einem enthaltsamen Leben verpflichtet seid, denn Ihr Novarier scheint keine so strengen Gebote gegen Geschlechtsverkehr und Ehebruch zu haben, wie sie angeblich bei den Mulvaniern gelten. Liegt es daran, daß die Frau reich ist und Ihr dieses Vermögen gewinnen wollt?«


  »Keinesfalls; sie ist die Tochter eines kortolianischen Bauern.«


  »Also ist sie von außergewöhnlicher Schönheit?«


  »Nicht mal das. Sie ist hübsch und hat goldenes Haar wie eine Shvenerin; doch sie ist untersetzt und ein wenig zu dick um die Fußgelenke, um einem richtigen Kenner weiblicher Schönheit zu gefallen. Nein, Zerlik, hier ist etwas im Spiel, das wir Liebe nennen.«


  »Oh, bei uns gibt es diese ›Liebe‹ auch. In unserem Land gilt es jedoch als Unglück, wenn man sich verliebt  als eine Art Wahnsinn. Die Liebe führt dazu, daß sich Männer mit unpassenden Frauen einlassen und ihren Verwandten Kummer und Peinlichkeiten bereiten. Normalerweise suchen die Eltern unsere Frauen aus, durch Mittler und nach dem Ratschlag von Astrologen und Wahrsagern  ein sehr vernünftiges System.«


  »Aber das ist doch nicht dasselbe, wie wenn man sich verliebt, Junge. Ich will nur sagen, daß mir Estrildis Gesellschaft mehr gefällt als die irgendeines anderen Menschen, den ich kenne, und ich gedenke mir diese Gesellschaft zu verschaffen, bis der Tod uns scheidet.«


  »Nun, ich wünsche Euch Freude dazu. Aber findet man eine einzige Frau nicht bald langweilig?«


  »Kommt darauf an. Da ich Euer System kenne, habe ich auch kein Vertrauen darin.«


  »Wie kommt das?«


  »Es gibt da ein kleines erklärendes Gedicht:


  


  Weh über den Mann mit zwanzig Frauen!


  So sehr er auch nach Fried mag schauen,


  Vergeblich ists, wenn sie sich hauen!


  Sich auch noch zwischen sie zu trauen!


  


  Bedauert den armen Polygamisten!


  Er müht sich mit seines Harems Listen


  Und läßt er mal eine ungeküßt,


  Sein Familienfrieden gefährdet ist!«


  


  »Wer hat das gedichtet?«


  »Ein unbekannter Versknüttler namens Jorian, Sohn des Evor. Wie dem auch sei, eine Frau ist mir genug. Wenn ich meine zurückbekomme, genügen mir diese Frau, ein Haus und ein ehrlicher Beruf.« Jorian gähnte. »Wir müssen uns schlafen legen, um bei Morgengrauen wieder auf den Beinen zu sein.«


  »Aber dann hätten wir ja nur knapp vier Stunden zum Schlafen!«


  »Aye, aber bis Chemnis ist es noch eine weite Fahrt.«


  »Ihr wollt es an einem Tag bis nach Chemnis schaffen?«


  »Gewiß doch. Da vier von den Schurken entkommen konnten sind mir die Xylarier bald wieder auf den Fersen.«


  »Ihr werdet meine armen Pferde noch umbringen!«


  »Ich glaube nicht; und selbst wenn ichs täte, könnte sich doch ein Edelmann, wie Ihr Euch selbst nennt, sicher ein neues Gespann leisten.«


  


  Hinter Evrodium wandte sich die Straße nach Norden und traf auf die Hauptverbindung zwischen der Stadt Ir und Chemnis dem Haupthafen der Republik an der Mündung des Kyamos. Als sich Zerliks Wagen über die Flußstraße dem Ort Chemnis näherte, der sich im Mündungsgebiet erhob, ragte ein Wald von Masten und Segelbäumen über den Häusern am Hafen auf. Viele Schiffe waren früher als sonst für den Winter eingemottet worden, da die Aktivität der algarthischen Piraten den Schiffsverkehr doch sehr beeinträchtigte.


  Am Tag nach der Ankunft Jorians und seines Begleiters in Chemnis gingen die beiden ganz früh zum Wasser hinab. Zerlik spürte noch immer das Geruckel der gestrigen schnellen Fahrt in den Beinen.


  »Als ich König war«, knurrte Jorian, »hielten wir die Meeresdiebe in Schach. Ich habe unsere kleine Flotte aufgebaut und selbst befehligt. Wir im Süden und die zolonische Marine im Norden sorgten dafür, daß vor der Westküste Novarias kein Pirat seine Segel zu zeigen wagte. Aber seit meiner Flucht ist die Flotte von den Würmern gefressen worden, und Zolon hat einen neuen Admiral, der hübsche Uniformen liebt, aber nie ein Schiff betritt.«


  Zerlik wirkte immer unglücklicher. Schließlich sagte er: »Herr Jorian, ich fürchte, als mich Seine Majestät losschickte, hatte Er nicht im Sinne, daß ich mir von Piraten die Kehle durchschneiden lasse.«


  »Habt Ihr Angst?«


  »Mein Herr, ein Mann meines Standes duldet keine Beleidigungen!«


  »Springt mir nicht aus der Wäsche, junger Herr. Ich habe ja nur gefragt.«


  »Ich habe mir im Kampf gegen die Kidnapper an Eurer Seite einen blutigen Krummsäbel geholt. Aber es will mir wie der reine Wahnsinn vorkommen, daß wir beide allein in einer solchen Nußschale absegeln wollen. Wenn uns die verdammten Freibeuter erwischen, welche Chance hätten wir gegen sie?«


  Jorian runzelte die Stirn. »Hört, es fahren keine Schiffe mehr nach Iraz. Also geht es darum, entweder ein Schiff zu mieten oder es zu kaufen oder hierzubleiben. Mieten wäre unpraktisch, heißt es, denn der Besitzer würde ein so großes Pfand verlangen, daß man das Ding auch gleich kaufen kann. Trotzdem sind Eure Anmerkungen irgendwie auch vernünftig.


  Ich habs! Wir geben uns als arme Fischer mit einem mageren Fang aus und weiter nichts!«


  Sie erreichten den Hafen, und Jorian sah eine Liste mit zum Verkauf stehenden Schiffen durch. »Wollen mal sehen; die Divrunia müßte da hinten liegen, der Fliegende Fisch dahinter, und die Psaanios in der anderen Richtung …«


  Jorian machte einen Schiffsmakler ausfindig, dessen Name man ihm genannt hatte. Der Makler führte sie im Hafen herum. Nachdem sie einen Vormittag lang Schiffe besichtigt hatten, verabschiedete sich Jorian zunächst von dem Mann. Während er und Zerlik in einem Lokal am Hafen zu Mittag aßen, sagte Jorian: »Mir will scheinen, als wäre der Fliegende Fisch das richtige Boot für uns, und wir können Herrn Gatorix sicher auf einen vernünftigen Preis drücken.«


  »Der dreckige kleine Kahn!« rief Zerlik. »Also wirklich …«


  »Ihr vergeßt, mein junger Freund, daß wir beide mittellose Fischer sind. Ein Fahrzeug wie die Divrunia, schmuck und sauber wie eine Königsjacht, wäre das letzte Schiff, das wir nehmen können. Wir müssen uns unserer Rolle anpassen.«


  »Also, der Fliegende Fisch stinkt wirklich scheußlich nach Fisch, aber eher nach fauligem. Warum können wir uns nicht ein Kriegsschiff nehmen  zum Beispiel einen der irianischen Zweideckruderer dahinten? Mit einer gut bewaffneten Mannschaft hätten wir von den Freibeutern nichts zu fürchten.«


  »Imprimis stehen diese Galeeren im Eigentum der Republik von Ir, und wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß uns das Syndikat eine Einheit verkaufen würde. Secundus würde ein solcher Kauf bestenfalls monatelange Verhandlungen erfordern und da hätte ich die Xylarier bald wieder auf dem Hals. Und habt Ihr tertius hunderttausend Mark, um das Schiff zu kaufen, und einen gleichen Betrag zur Anwerbung der Mannschaft?«


  »Nein. Aber meine gute Kleidung …«


  »Wir werden natürlich Sachen tragen, die unserem neuen Stand entsprechen. Also habt keine Angst um Euer Flitterzeug. Wir werden zerlumpt aussehen und zum Himmel stinken.«


  »Brr!«


  »Außerdem ist der Fliegende Fisch ein solides Boot mit guter Takelage. Bei der Breite ist es wohl langsam, bringt uns aber sicher ans Ziel. Beendet Euer Mahl, damit wir Herrn Gatorix aufsuchen können.«


  


  Als sie den Schiffsmakler wieder aufgestöbert hatten, sagte Jorian: »Wir möchten uns Euren Fliegenden Fisch noch einmal ansehen; wenn auch tausend Mark ein Fantasiepreis sind. Dafür bekäme ich ja einen eingemotteten zolonischen Dreidecksruderer …«


  Nach zweistündiger Feilscherei hatte Jorian den Preis auf sechshundertundfünfzig Mark heruntergedrückt. »Jetzt will es mir schon eher scheinen, als könnten wir Geschäfte machen Herr Gatorix«, sagte er. »Natürlich müßt Ihr uns noch einen Sonnenstein, eine Seekarte und ein Astrolabium dazutun …«


  Nach weiterem Hin und Her fragte Jorian den Makler nach Entfernungen, Windrichtungen und Strömungen zwischen Chemnis und Iraz. Gatorix teilte ihm mit, daß die Reise auch bei günstigem Wetter mindestens eine Woche dauern würde. Jorian überlegte und schickte Zerlik und Ayuir los, um Vorräte zu kaufen. Als sie im Gefolge von Trägern zurückkehrten, die sich mit Säcken voller Zwieback, Salzfleisch, Äpfeln, eingesalzenem Fisch, Salz, einem Fischnetz, zwei Angeln mit Ersatzhaken und getragener rauher Seemannskleidung abschleppten, war Jorian schon wieder in eine Diskussion mit Gatorix verwickelt.


  »Ich versuche ihn zu überreden, auch sein Fernglas mit dazuzugeben«, erklärte er. »Er will hundert Mark zusätzlich für das Ding.«


  »Großer Ughroluk!« rief Zerlik. »In Iraz bekommt man ein gutes Glas für einen Bruchteil dieser Summe.«


  »Natürlich«, sagte Gatorix, »da die Irazier das Gerät erfunden haben und es herstellen, ist es dort natürlich billiger als hier.«


  Jorian hob das Messingrohr ans Auge und richtete es nach Osten. Er blieb einen Augenblick schweigend stehen, schloß dann ruckartig das Teleskop und sagte mit veränderter Stimme: »Gib Gatorix die hundert Mark, Zerlik.«


  »Aber …«


  »Kein Aber! Wir nehmen das Glas ohne weitere Diskussion!«


  »Aber …«


  »Und helft mir, die Sachen schleunigst an Bord zu bringen.«


  »Aber meine Herren«, sagte Gatorix. »Ihr wollt doch nicht etwa noch so spät in See stechen?«


  »Geht nicht anders«, sagte Jorian. »Los, Ayuir! Ihr auch, Zerlik!«


  


  Knapp eine halbe Stunde später legte der Fliegende Fisch ab und arbeitete sich in die Flußmündung hinaus. Das Schiff war ein Lateinersegler mit zwei Masten. Es hatte eine blaugestrichene Schiffshülle und gelbe Segel: vorn ein großes Hauptsegel und achtern ein kleineres Besansegel. Jorian und Zerlik saßen auf den Bänken hinter der Kabine und mühten sich jeder mit einem schweren Ruder. Jorian brauchte nur einen Bruchteil seiner Muskelkraft einzusetzen, um das Schiff geradeaus fahren zu lassen. Er war soviel kräftiger als Zerlik, daß der Fliegende Fisch im Kreise herumgewirbelt wäre, wenn er sich voll ins Zeug gelegt hätte.


  Als sie sich mit enervierender Langsamkeit vom Ufer entfernten, winkte ihnen Ayuir noch einmal zu, ehe er in Richtung Schänke verschwand. Der Fliegende Fisch begann in den Wellen auf und ab zu tanzen, die von einem frischen Westwind erzeugt wurden. An dem klaren blauen Himmel flammte die Nachmittagssonne.


  »Ich hoffe, er schafft es zurück nach Penembei«, sagte Zerlik beunruhigt. Der junge Irazi war bereits grün im Gesicht. »Er spricht kaum Novarisch.«


  »Armer Bursche! Ich hätte ihm Unterricht geben können.«


  »Oh, ich mache mir nicht um ihn Sorgen, sondern um meinen schönen Wagen und das Gespann. Diener gibts überall.«


  Jorian knurrte etwas vor sich hin. »Entschuldigt«, fuhr Zerlik fort. »Ich habe schon von den seltsamen Idealen gehört, die in Novaria herrschen  daß die Unterschicht Rücksicht verdient , und ich sollte wohl meine Zunge im Zaum halten. Warum setzen wir nicht Segel?«


  »Wir müssen zuerst weiter von der Leeküste weg, damit uns die Seebrise nicht zurücktreibt und wir festsitzen.«


  Sie ruderten eine Zeitlang schweigend weiter, bis Zerlik sagte: »Laßt mich einen Augenblick ausruhen. Ich bin erschöpft.«


  »Na gut. Was für eine Sprache habt Ihr in Penembei?«


  »Nun, natürlich das Penembische!«


  »Ist das mit der Fediruni-Sprache verwandt? Ich beherrsche diesen Dialekt ziemlich gut, etwa so gut wie Mulvanisch und Shvenisch.«


  »Nein; die penembische Sprache ist mit keiner anderen verwandt  wenigstens nicht in diesem Teil der Welt , wenn sie auch etliche Worte von fedirunischer und novarischer Herkunft enthält. Unsere Dynastie stammt entfernt von den Fedirunis ab; König Juktar war ein Nomadenhäuptling in Fedirun. Und davor gründete ein novarischer Abenteurer die Stadt und eine Dynastie. Aber das Penembische ist eine viel genauere und logischere Sprache als Eure novarischen Dialekte, die ein wahres Durcheinander sind. Die meisten von uns sprechen ein wenig Fedirunisch da dies die Sprache des Ughroluk-Kults ist.«


  »Ihr müßt mich das Penembische lehren.«


  »Es wird mir eine Freude sein. Wenigstens werde ich dadurch von dem verdammten Fischgeruch abgelenkt. Sagt mir: Warum habt Ihr Gatorix unmöglichen Preis für das Fernglas akzeptiert? Und warum die plötzliche Eile?«


  Jorian lachte leise. »Ich habe durch das Teleskop am Kyamos entlanggeschaut und eine Abteilung Reiter gesehen, die auf der Flußstraße herangaloppierten. Im Glas waren sie nur kleine Punkte  trotzdem mußte ich an xylarische Gardisten denken … Holla!« Jorian griff hinter sich in die Kabine und nahm das Fernglas von seinem Gestell. Er blickte zur Küste hinüber. »Bei Astis Elfenbeinbrüsten  die Schurken sind bereits am Kai!«


  »Laßt mich sehen!« sagte Zerlik.


  An der Küste zeigte das Teleskop eine Gruppe schwarzgekleideter Männer, von denen einer die Pferde hielt, während die anderen mit mehreren Chemniten diskutierten. Die lebhaften Gesten waren deutlich zu erkennen.


  »Hoffen wir, daß sie keine Barke finden und uns folgen«, brummte Jorian. »Acht Ruder wären sicher schneller als zwei! Zieht schneller durch!«


  Kurze Zeit später fragte Zerlik: »Könnten wir jetzt nicht Segel setzen?«


  »Das tun wir auch  aber versprecht Euch nicht zuviel davon. Da der Wind zum Land hinweht, müssen wir zum Meer hinauskreuzen, und ich weiß nicht, wie dicht sich unser kleiner Kahn vor den Wind legen läßt. Gebt mir das Glas! Bei den zehntausend Dämonen  sie haben schon eine Barke gefunden und legen ab! Jetzt wird es knapp!«
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  »Wir müssen sofort Segel setzen!« sagte Jorian.


  »Wie geschieht das?« fragte Zerlik. »Ich bin noch nie auf einem Segelschiff gewesen.«


  »Zuerst müssen wir vor den Wind drehen.« Mit mächtigen Ruderschlägen richtete Jorian den Bug des Fliegenden Fisches nach Westen. Das kleine Schiff begann wild zu stampfen, als die Wellen nun direkt von vorn kamen. Jorian zog sein Ruder ein.


  »Haltet uns in dieser Stellung«, sagte er. »Ich ziehe die Segel auf. Ach, taucht mich doch in Dung!«


  »Was ist los?«


  »Ich habe vergessen, daß die Segel noch Schutzplanen haben!«


  »Ich dachte, Ihr wärt ein nautischer Fachmann.«


  »Haltet gefälligst das Maul und laßt mich nachdenken!« Jorian löste hastig die Schnüre der Schutzplane am Besansegel.


  »Es geht schließlich auch um meinen Kopf!« bemerkte Zerlik schrill.


  »Fürchtet nicht um Euren wertvollen Kopf. Die Leute sind hinter mir her.«


  »Aber wenn es zum Kampf kommt, werden sie nicht gerade aufpassen, wen sie vor sich haben.«


  Jorian, der am Tau des Besansegels zerrte, enthielt sich einer Antwort. Ruckweise stieg das gelbe Segel empor. Es flatterte und knallte, als es sich füllte.


  »Im Wind halten!« brüllte Jorian.


  »Warum fahren wir nicht mit diesem Segel allein?«


  »Es ist zu weit achtern; wir bekämen zuviel Druck vom Wind.«


  »Ich verstehe das alles nicht. Aber unsere Verfolger kommen näher!«


  Die schwarzgestrichene Barke, die von acht Männern gerudert wurde, hatte bereits die halbe Entfernung zwischen dem Kai und dem Fliegenden Fisch zurückgelegt.


  »Warum habt Ihr das große Vordersegel nicht zuerst gesetzt?« fragte Zerlik.


  »Man muß die Segel von achtern aufziehen. Wenn man das Vordersegel zuerst setzt, übernimmt der Wind das Kommando und reißt einen mit  in unserem Falle flußaufwärts. Und dahin wollen wir nicht. Da!«


  Jorian belegte das Tau und arbeitete sich nach vorn zum Hauptmast. Im nächsten Augenblick hörte Zerlik einen lauten Schrei.


  »Was ist denn nun wieder los?« fragte er.


  »Höllenqualen für den Schweinehund, der die Schutzplane festgezurrt hat! Er hat einen Doppelknoten gemacht, ganz vorn, wo ich ihn nicht sehen kann!«


  »Beeilt Euch, sonst sind die Xylarier hier!« Die Verfolger waren nun schon so nahe, daß man ihre Gesichter erkennen konnte.


  »Ich bemühe mich ja. Haltet den Mund und achtet auf den Bug!«


  Die Hauptsegelrute, in die Plane gehüllt, ragte fast einen Meter über den Bug hinaus. Der Knoten, der den Schutz sicherte, befand sich am vorderen Ende. Um ihn zu erreichen, mußte sich Jorian auf die Rute legen, sich mit dem linken Arm verzweifelt festklammern und die Füße auf den Anker stützen, während er mit der freien Hand am Ende herumtastete. Einen Doppelknoten mit einer Hand zu öffnen, dauert schon seine Zeit, wenn man den Knoten vor sich hat, aber wenn man nicht sehen kann, was man macht …


  Der auffrischende Wind wühlte das Wasser in der Flußmündung noch mehr auf. Der Fliegende Fisch reagierte auf jede Welle wie ein Pferd, das vor einem Hindernis scheut. Immer wieder senkte sich der Bug des kleinen Schiffes mit mächtigem Rucken tief hinab.


  Von jeder Welle acht oder zehn Fuß in die Höhe geworfen, mußte sich Jorian wirklich anstrengen, um nicht den Halt zu verlieren. Die Sonne, die sich dem Horizont näherte, verwandelte die Meereswellen in goldene Streifen, die Jorian wie die Glut eines Ofens in die Augen stachen.


  Die Barke kam immer näher. Die Xylarier waren nun auf Bogenschußweite heran, doch Jorian war sicher, daß sie sich dieser Waffen enthalten würden. Zum einen konnte der Wind die Geschosse aus der Bahn tragen, zum anderen wollte man ihn lebend fangen.


  »Fluch des Zevatas!« brüllte er wütend, als ihm der Hut vom Kopf geweht wurde, sich sanft auf eine Welle setzte und davontrieb.


  »Jorian!« rief Zerlik. »Da bereitet jemand eine Lariat vor!«


  Als er schon alle Hoffnung aufgeben wollte, spürte Jorian, wie der Knoten unter seinen verzweifelt arbeitenden Fingern nachgab. Die schwarze Barke war nun fast auf Spuckweite heran. Der Knoten lockerte sich! Hastig löste Jorian den Segelschutz, knüllte ihn zusammen und warf ihn nach hinten. Die Plane traf Zerlik und hüllte sich wie eine Schlange um ihn. Als er sich zu befreien versuchte, ließ er das Ruder fahren.


  »Den Bug im Wind halten!« brüllte Jorian, der das Hauptsegel aufzog.


  Zerlik schob die Plane zur Seite und kümmerte sich wieder um sein Ruder. »Achtung, die Schlinge!« rief er.


  Ein Xylarier schleuderte seine Lariat, doch der Wurf war nicht weit genug. Das Schiff wurde vom Wind durchgeschüttelt.


  »Nach Steuerbord!« brüllte Jorian.


  »Wo ist das?«


  »Oh, bei den Göttern! Rückwärts rudern, Dummkopf!«


  Zerlik geriet mit seinem Ruder etwas durcheinander, doch er vermochte den Befehl schließlich auszuführen. Als der Bug nach Steuerbord fiel, füllte der Wind mit lautem Knattern die Segel. Der Fliegende Fisch legte sich nach Steuerbord über und begann Tempo aufzunehmen.


  Als sich Jorian nach achtern umblickte, sah er, daß der Xylarier schon wieder die Schlinge der Lariat wirbeln ließ. Die schwarze Kapuze des Mannes war nach hinten gefallen und entblößte einen Kopf mit langem blonden Haar. Jorian sagte sich, daß es wahrscheinlich ein Nomade der shvenischen Steppen sein mußte. Xylar warb oft Söldner aus dem Norden für die Königsgarde an, weil sie sich mit der Lariat gut auskannten. Die Garde hatte nämlich weniger die Aufgabe, den König zu beschützen, als ihn an der Flucht zu hindern und ihn, wenn er zu entwischen versuchte, lebendig wieder einzufangen.


  Diesmal war Jorian in Reichweite der Waffe. Er hastete an die Ruderpinne.


  »Ruder einziehen!« sagte er. »Und haltet mir hinten den Gürtel!«


  »Warum?«


  »Macht schon!«


  Das Ruder fiel klappernd auf das Deck. Jorian richtete sich im Cockpit auf, eine Hand auf das Stütztau des Besanmasts gelegt, und zeigte den Xylariern einen Vogel. Zerlik ergriff ihn von hinten am Gürtel. Der Xylarier stellte einen Fuß auf die Reling, um zu werfen.


  Vom Wind getragen, wirbelte die Schlinge durch die Luft und legte sich um Jorians Schultern. Jorian packte das Seil mit beiden Händen und zerrte mächtig daran, während sich zugleich Zerlik ins Zeug legte. Der Xylarier wurde glatt von seinem Schiff gerissen und fiel mit lautem Klatschen ins Wasser.


  Mit Wutgebrüll stellten die Verfolger das Rudern ein. Die Männer, die auf dieser Seite der Barke saßen, standen auf und streckten dem Schwimmenden ihre Ruder entgegen. In der Aufregung schlug einer dem Mann versehentlich das Ruder über den Kopf. Der Kopf verschwand, tauchte aber bald wieder auf.


  Der Fliegende Fisch nahm Tempo auf. Jorian duckte sich ins Cockpit, hielt die Pinne mit einer Hand fest und holte mit der anderen das Seil ein. Er grinste Zerlik an.


  »Man kann auf einem Schiff nie genug Tau haben«, sagte er.


  Die Barke blieb zurück, während die Xylarier ihren tropfnassen Kameraden an Bord hievten.


  »Sind wir jetzt in Sicherheit?« fragte Zerlik.


  »Das weiß ich nicht. Unser Boot scheint ziemlich dicht vor dem Wind zu gehen, aber wir müssen noch sehen, wie gut es sich verhält, wenn wir gewendet haben.«


  »Was bedeutet das?«


  Jorian erklärte die Besonderheit eines Lateinersegels und die Vor- und Nachteile einer Segelrute, die bei jedem Wenden zur Leeseite des Masts geschoben werden mußte. Er warf einen besorgten Blick nach vorn, wo das gegenüberliegende Ufer der Flußmündung als lange grüne Linie sichtbar wurde  ein Sumpf- und Waldgebiet, dazwischen Felder und Dörfer.


  »Geht nach vorn, Zerlik«, sagte er, »und achtet auf Untiefen. Es fehlte uns noch, daß wir jetzt auf Grund liefen.«


  »Was muß ich tun?«


  »Schaut direkt nach unten und schreit, wenn Ihr den Meeresboden zu sehen glaubt.«


  Nach einer Weile stieß Jorian einen Warnruf aus, legte die Pinne herum und wendete den Fliegenden Fisch nach Steuerbord. Das kleine Schiff reagierte schnell und legte sich auch auf neuem Kurs gut vor den Wind.


  »Die Xylarier haben noch nicht aufgegeben, o Jorian!« rief Zerlik. »Sie versuchen uns den Weg abzuschneiden!«


  Jorian legte die Hand über die Augen. Gegen den Wind rudernd, kämpften sich die Verfolger seewärts. Obwohl der Fliegende Fisch viel schneller war als die Barke, brachte der Kurs, der dem Lateinsegler durch den Wind aufgezwungen wurde, die beiden Schiffe wieder einander näher.


  »Müßten wir nicht wieder wenden, damit wir den Kerlen nicht zu nahe kommen?« fragte Zerlik.


  »Vielleicht. Aber dann wären sie noch immer nördlich von uns. Sie würden nur weiter aufs Meer hinausfahren und uns dann beim nächsten Schlag abfangen. Ich habe eine bessere Idee.«


  Jorian hatte ein gefährliches Leuchten in den Augen. Er hielt den Kurs. Die Barke kam näher.


  »Geht jetzt nach vorn«, sagte Jorian schließlich. »Nehmt das Sprachrohr und brüllt eine Warnung hinüber. Wir gedenken unsere Vorfahrt zu erzwingen. Sollen sie doch abdrehen, wenn sie nicht gerammt werden wollen!«


  »Jorian! Der Zusammenstoß würde beide Schiffe zerstören!«


  »Tut, was ich sage!«


  Zerlik ging kopfschüttelnd nach vorn und brüllte seine Warnung hinaus. Die Xylarier blickten zum Fliegenden Fisch herüber, der in schneller Fahrt auf sie zukam. Einige Verfolger machten ihre Netze und Lariats fertig, und es gab ein Durcheinander an Bord. Der Fliegende Fisch hielt den Kurs.


  »Könnt Ihr schwimmen, Zerlik?« fragte Jorian.


  »Ein wenig, aber nicht von hier zur Küste! Bei den Göttern, Jorian, wollt Ihr sie wirklich rammen?«


  »Ihr werdets sehen. Wiederholt die Warnung.«


  Im letzten Augenblick rettete sich die Barke. Die Ruderer peitschten das Wasser durch, das hoch aufschäumte. Der Fliegende Fisch raste in Luv so dicht vorbei, daß die große Barke vom Kielwasser durchgeschüttelt wurde. Ein Xylarier stand auf und hob die Faust, bis seine Kameraden ihn wieder auf die Bank zogen.


  »Pfüü!« sagte Zerlik erleichtert. »Hättet Ihr sie wirklich gerammt?«


  Jorian grinste. »Das werdet Ihr nie erfahren. Bei dem Tempo, das wir hatten, wäre es kein Problem gewesen, doch noch auszuweichen. Wie dem auch sei, jetzt können wir Kurs nach Iraz nehmen  wenn uns nicht Stürme, Flauten, Seeungeheuer oder Piraten aufhalten. Aber entschuldigt mich bitte, während ich zu Psaan bete, um diese Gefahren abzuwenden.«


  


  Die Nacht senkte sich herab, doch der frische Wind flaute nicht ab. Nachdem Zerlik sein Mittagessen den Fischen überlassen hatte und auch kein Abendessen hinunterbekam, saß er mit aufgestütztem Kopf da und stöhnte vor sich hin.


  »Wie haltet Ihr das aus?« fragte er und sah angewidert zu, wie Jorian, eine Hand auf die Ruderpinne gelegt, herzhaft speiste. »Ihr eßt ja für zwei!«


  Jorian biß in einen Apfel, schluckte das Stück hinunter und erwiderte: »Oh, ich bin auch schon seekrank gewesen. Auf meiner ersten Piratenjagd als König von Xylar war ich todsterbenskrank. Etwa wie der Bursche in der Operette Das Schiff Petticoat von Galliben und Silfero  Ihr wißt doch, der Bursche, der sich als kühnen Piratenkapitän besingt.«


  »Ich kenne das Stück nicht. Könntet Ihrs mir vortragen?«


  »Versuchen kann ichs, obwohl Gesang ein Fach ist das ich nicht studieren konnte.« Mit schmetterndem Baß und ein wenig falsch sang Jorian:


  


  »Ich bin ein kühner Piratenkapitän,


  Nie hab ich mein Schiff ohne Beute gesehn.


  Ich töte die Gegner, ob zwei oder zehn.


  Ich beherrsche die wilde See, ohooooo!


  


  Und sei auch das Meer tief oder flach,


  Das Wetter stürmisch oder gemach,


  Ich bin der Meister meines Fachs


  Und fahre frei übers Meer, ohooo!


  


  Doch ist mein Schiff auch mit Schätzen gefüllt


  Und mein Hunger nach Reichtum stets bestens gestillt,


  Es gibt ein Geheimnis, das mir nicht gefällt:


  Mir ist stets speiübel auf See 


  ohooo … uaah … oho-ouaha …


  


  »Ein wahrhaft schönes Lied!« sagte Zerlik. »Ich möchte es gern auswendig lernen, denn ich kenne keine novarischen Gesänge.« Er begann in einem hohen, schönen Tenor zu singen.


  »Ihr singt besser, als ich es je zuwege bringe«, sagte Jorian, nachdem er seinem Reisegefährten mit dem Text ausgeholfen hatte.


  »Ah, aber bei uns zählt es zu den Aufgaben eines Edelmannes, Lieder vorzutragen! Wie seid Ihr über Eure Seekrankheit hinweggekommen?«


  »Nun, dank Psaan …«


  »Dank wem?«


  »Psaan, der novarische Meeresgott. Jedenfalls hat sich mein Körper daran gewöhnt, und ich bin seither nie wieder seekrank gewesen. Vielleicht paßt Ihr Euch ebenfalls an. Dabei fällt mir ein: Ist meine … äh, lebhafte Vergangenheit in Iraz bekannt?«


  »Nein, soweit ich weiß, nicht.«


  »Woher habt Ihr dann davon erfahren?«


  »Dr. Karadur hat mir erzählt, daß Ihr König in Xylar gewesen seid und ihn nach Mulvan und Shven begleitet habt, damit ich Euch leichter finden konnte. Allerdings hat er mich zur Verschwiegenheit verpflichtet.«


  »Gut für ihn! Karadur ist ein kluger alter Mann, wenn auch manchmal fürchterlich zerstreut. Also, wenn wir Eure Heimat erreichen, erzählt bitte nichts von meiner früheren Rolle oder so. Für die Irazis will ich nur Techniker sein. Versteht Ihr das?«


  »Aye, Sir.«


  »Dann kommt her und übernehmt die Ruderpinne. Wir haben bestimmt schon die Stunde der Eule, ich muß schlafen.«


  »Darf ich etwas näher zur Küste steuern? Ich kann sie kaum sehen, und so viel Wasser ringsum macht mich ganz nervös.« Zerlik deutete nach Osten, wo die xylarische Küste zwischen Himmel und Meer einen schwarzen Streifen bildete. Der Mond warf eine Million silberner Reflexe auf die Wellen zwischen dem Fliegenden Fisch und dem Ufer.


  »Bei den Göttern, nein!« sagte Jorian. »Vor einer solchen Leeküste ist Wasser das beste; je mehr, desto besser! Haltet das Schiff so wie jetzt und weckt mich, wenn etwas passiert.«


  


  Am nächsten Tag herrschte ebenfalls Westwind und blies kleine Schäfchenwolken über den tiefblauen Himmel. Zerlik klagte noch immer über Kopfschmerzen, brachte jedoch die Kraft auf, etwas zu sich zu nehmen. Jorian hatte sich wie ein Pirat ein Tuch um den Kopf gebunden, um einen Ausgleich für den davongewehten Hut zu haben. Er übernahm die Pinne. Während er den Fliegenden Fisch steuerte, fragte er Zerlik über die penembische Sprache aus. Eine Stunde später schlug er sich verzweifelt mit der Hand vor die Stirn.


  »Bei den Göttern und Göttinnen!« rief er. »Wie lernen die jungen Penembianer nur eine so komplizierte Sprache beherrschen? Ich verstehe ja, daß es einen Indikativ, Interrogativ, ein Konditional und ein Subjunktiv gibt; aber wenn man dazu den Optativ, Kausativ, Dubitativ, Reportativ, Akzerlerativ, Narrativ, Kontinuativ und …«


  »Aber selbstverständlich, guter Jorian. Deshalb glauben wir, daß unsere Sprache allen anderen überlegen ist! Wir können genau sagen, was wir meinen. Kommt, wir gehen das Aorist Perfekt Reportativ des Verbs ›schlafen‹ noch einmal durch. Auf Novarisch würdet Ihr sagen: ›Es heißt, daß ich gewöhnlich schlief‹, doch im Penembischen drücken wir das alles mit einem Wort aus …«


  »Mit einem Wort, das dreiundfünfzig Endungen hat!« stöhnte Jorian. Später bemerkte er: »Vielleicht solltet Ihr Euch darauf beschränken, mir die üblichen Ausdrücke wie ›Guten Morgen‹ und ›Wieviel?‹ beizubringen. Bisher habe ich mich immer für einen ganz anständigen Linguisten gehalten, doch Eure Grammatik stellt mich vor ein Rätsel.«


  »Ach, sobald Ihr die Regeln beherrscht, braucht Ihr sie beim Sprechen nur streng zu befolgen. Wir kennen nicht so viele Unregelmäßigkeiten und Ausnahmen, die Eure novarische Sprache so unheimlich schwer machen.«


  


  Im Verlaufe des Nachmittags hatten sich Wind und Meer beruhigt Zerlik, der sich besser fühlte, wanderte auf dem Schiff herum und lernte die Stengen, Taue und anderen Teile eines Schiffs kennen.


  »Ich werde doch noch ein richtiger Seemann!« rief er in einem Anfall von Begeisterung.


  Er stellte sich auf die Reling vor dem Besanmast und stimmte das Lied aus Schiff Petticoat an. Als er das letzte ›Oh!‹ hinausschmetterte, ließ er das Haltetau des Besanmastes los, um eine dramatische Geste zu machen. Im gleichen Augenblick bohrte sich der Fliegende Fisch in eine große Welle. Mit einem Entsetzensschrei kippte Zerlik über Bord.


  »Bei Vaisus Metallarsch!« rief Jorian und legte die Pinne herum. Der Fliegende Fisch drehte bei, verlor Tempo und stampfte. Jorian griff nach dem Seil, das er den Xylariern abgenommen hatte, belegte ein Ende an einer Klampe und schleuderte den Rest zu Zerlik hinaus, dessen Kopf hinter den Wellenbergen auftauchte und wieder verschwand.


  Beim dritten Wurf vermochte Zerlik das Seil zu greifen. Jorian zerrte ihn am Kragen seiner Fischerjoppe über die Bordwand. Während Zerlik verkrümmt am Boden lag und Wasser zu spucken begann, sagte Jorian: »Das soll Euch eine Lehre sein. Ihr müßt Euch immer festhalten, wenn Ihr nicht im Cockpit sitzt! Denkt an die Regeln: eine Hand für Euch, eine fürs Schiff!«


  »Gurlp!« sagte Zerlik.


  


  Der Wind ließ nach. Die Sonne verschwand hinter einer Nebelbank, die vom Meer hereinrollte.


  »Bei dem Nebel gibts bestimmt eine Flaute«, sagte Jorian. »Am besten, wir steuern zur Küste und ankern.«


  Als eine Stunde später die ersten Nebelschwaden am Fliegenden Fisch vorbeizogen, warf Jorian den Anker und holte die Segel ein. Der Wind erstarb. Das Wasser wurde glatt und still, und der Fliegende Fisch dümpelte nur noch leicht. Jorian und Zerlik schöpften mit Schwamm und Eimer das Bilgewasser aus.


  Die Dämmerung wurde bald von absoluter Dunkelheit abgelöst, da der Mond erst spät aufgehen würde. Jorian entzündete eine kleine Laterne. Als er und sein Reisebegleiter keine Lust zum Sprachunterricht mehr hatten, spielten sie in dem schwachen Licht Skillett. Jorian gewann mehrere Mark.


  »Ihr solltet in einer Runde nur einmal bluffen«, sagte er. »Möchtet Ihr, daß ich die erste Wache übernehme?«


  »Nein; ich könnte sowieso nicht schlafen, bei all dem Salzwasser, das ich geschluckt habe.«


  


  Später wurde Jorian geweckt. »Ich höre etwas!« flüsterte Zerlik.


  Jorian gähnte, rieb sich die Augen und kam geduckt aus der Kabine. Ein perliger Schimmer durchdrang den Nebel und zeigte an, daß der Mond aufgegangen war. Das Meer war ruhig wie ein Teich, so daß Jorian zuerst gar nicht wußte, in welcher Richtung die Küste lag.


  Das Geräusch war ein rhythmisches Pochen. Jorian lauschte und sagte: »Galeerenruder.«


  »Was für eine Galeere?«


  Jorian zuckte die Achseln. »Aus Ir oder Xylar. Vielleicht sinds auch algarthische Piraten!«


  »Was hätten Galeeren aus Ir oder Xylar hier im Nebel zu suchen?«


  »Das weiß ich nicht. Die Seemacht beider Staaten hat nachgelassen  in Ir hat das geizige Syndikat kein Geld mehr für die Flotte übrig, in Xylar gibts mich nicht mehr, um die Leute anzutreiben. Deshalb nehme ich an, daß die Schiffe dieser Nationen geborgen im Hafen liegen und das Rudergeräusch von Piraten kommt.«


  »Ich würde meinen, daß die Algarther doch soviel Angst vor dem Auslaufen haben müßten wie wir.«


  »Die Piraten haben Zauberer, deren Zweites Gesicht die Schiffe um Felsen und Untiefen herumführt. Diese Leute sehen auch Stürme und Nebelbänke weit voraus. Jetzt wollen wir aber still sein, damit man uns nicht hört.«


  »Ein penembischer Edelmann«, knurrte Zerlik, »läßt sich von solchem Abschaum nicht zum Schweigen bringen.«


  »Seid so ritterlich, wie Ihr mögt, wenn Ihr allein seid. Aber hier geht es auch um meinen Kopf, wie Ihr neulich so treffend bemerktet. Da ich weder Penembianer noch Edelmann bin, will ich mich lieber retten, als meinen Mut zur Schau stellen. Und jetzt haltet endlich den Mund.«


  »So dürft Ihr nicht mit mir sprechen …«, begann Zerlik aufgebracht, doch Jorian warf ihm einen so drohenden Blick zu, daß er den Mund hielt.


  Das Rudergeräusch wurde lauter. Nun waren auch das Klatschen der Ruderblätter zu hören, das Dröhnen der Bootsmannstrommeln und dann und wann einige Wortfetzen. Jorian neigte den Kopf.


  »Ich kann die Sprache nicht erkennen«, sagte er leise.


  Die Geräusche wurden leiser und verstummten. »Können wir jetzt sprechen?« fragte Zerlik.


  »Ich glaube schon.«


  »Also, wenn die algarthischen Zauberer das Wetter vorhersagen können, warum ändern sie es dann nicht gleich?«


  »Etwas zu sehen ist etwas ganz anderes als etwas zu beeinflussen. Es hat bisher nur wenige Zauberer gegeben, die Wind und Wellen zu steuern vermochten, und ihre Bemühungen sind oft auch fehlgeschlagen. Wie zum Beispiel bei König Fusinian und den Gezeiten.«


  »Was ist denn das für eine Geschichte?«


  Jorian setzte sich bequem zurecht. »Fusinian war ein früherer König meines Heimatlandes Kortoli. Er war ein Sohn Filomans des Wohlmeinenden und wurde Fusinian der Fuchs genannt, weil er so klein und agil war und ein schlaues Köpfchen hatte.


  Einmal lud König Fusinian die führenden Angehörigen seines Hofes zu einem Picknick am Ufer des Sigrum, wenige Meilen von der Stadt Kortoli entfernt, wo sich die Wellen des Inneren Meeres an einem silbernen Sandstrand brechen. Ein schöner Strand zum Picknicken, Schwimmen und so weiter. Der Sandstreifen zieht sich in einer langen Kurve am Fuße einer niedrigen Klippe hin. Dorthin wanderte Fusinian mit seiner Königin Thanuda und den königlichen Kindern und seinen hohen Staatsbeamten, die ebenfalls ihre Frauen und Kinder mitbrachten.


  Zu den Gästen gehörte auch Fusinians entfernter Cousin Forvil, der damals die angenehme Stellung des Kurators der königlichen Kunstgalerie innehatte. Da er dick und faul war, hielten ihn alle, die ihn kannten  einschließlich des Königs , für einen harmlosen Niemand. Doch in Wirklichkeit hatte Forvil Ambitionen auf den Thron und hatte zur Zeit des Picknicks bereits die ersten Fäden der Intrige gesponnen.


  Vor Fusinian jedoch war der ehrenwerte Forvil das Musterbeispiel höfischer Schmeichelei. Diesmal übertraf er sich selbst, als er sagte: ›Euer Majestät, Eure Diener haben die Picknicksessel und Tische an einer Stelle aufgebaut, wo die auflaufende Flut uns alle überspült.‹


  ›Wirklich?‹ fragte Fusinian erschrocken. ›Bei Zevatas, ich glaube, Ihr habt recht! Ich will befehlen, daß sofort alles höher hinaufgeschafft wird.‹


  ›Oh, Herr, das wird nicht notwendig sein‹, erwiderte Forvil. ›Die Macht Eurer Majestät ist doch so groß, daß Ihr den Gezeiten nur zu befehlen braucht, und sie werden Euch gehorchen.‹ Die Gezeiten der Inneren See waren zwar weniger ausgeprägt als die an dieser Küste, aber stark genug, um eine unvorsichtige Gruppe von Ausflüglern zu ertränken.


  ›Redet keinen Unsinn!‹ sagte Fusinian und wollte schon den Befehl geben, Tische und Stühle fortzuschaffen.


  ›Aber Herr! Das ist eine einfache Tatsache!‹ beharrte Forvil. ›Und wenn Ihr mir nicht glaubt, gebt doch dem Meer Euren Befehl  dann werdet Ihr schon sehen!‹


  ›Verdammt, ich tus!‹ sagte Fusinian nicht wenig aufgebracht, denn er vermutete, daß sich Forvil über ihn lustig machen wollte. ›Und Ihr, lieber Cousin, werdet sehen, welche Zauberkräfte Ihr da anregt.‹ Fusinian stand also auf, schwenkte geheimnisvoll die Hand und rief:


  ›Hokuspokus, hör meine Worte!


  Bleib am Orte!


  Laß uns dorte!‹


  Dann setzte er sich hin, begann genüßlich zu essen und sagte: ›Wenn wir naß werden, o Forvil, werdet Ihr für den Schaden an unserer Kleidung aufkommen.‹


  Die Gäste blieben ebenfalls sitzen und aßen, wenn auch nervös, da sie einerseits ihre Kleidung nicht benetzen wollten, aber andererseits ihren König nicht unhöflich zu behandeln wünschten, indem sie vor der Flut ausrückten, während er mutig blieb. Und so standen die Dinge eine Zeitlang, während das Picknick verzehrt und süße Weine genossen wurden.


  Doch seltsamerweise blieb die Flut zur üblichen Zeit aus. Die Gäste blickten unauffällig auf ihre Taschen-Sonnenuhren und sich gegenseitig an und musterten dann  mit zunehmender Ehrfurcht  ihren agilen kleinen König, der sorglos aß und trank. Schließlich konnte kein Zweifel mehr bestehen, daß die Flut auf ihrem üblichen Wege aufgehalten worden war. Forvil starrte seinen König mit aschgrauem Gesicht an.


  Fusinian selbst war durch die Erscheinung nicht weniger beunruhigt, denn er wußte sehr wohl, daß er keinen echten Zauberspruch geäußert und auch keine Dämonenhorde herbeigerufen hatte, die das Wasser zurückhalten konnte. Und während er noch überlegte  und dabei ein ausdrucksloses Gesicht wahrte , kam eines seiner Kinder zu ihm und sagte: ›Paps, eine Dame oben auf dem Hügel hat uns gebeten, dir das zu geben.‹


  Fusinian sah, daß der Zettel von der Hexe Gloé kam, die in den Bergen des südlichen Kortoli lebte und die seit langem den Posten der Oberzauberin des Königreichs anstrebte. Dabei war sie nicht einmal eine lizensierte Zauberin, weil zwischen ihr und Fusinians Amt für Handel und Lizenzen ein langjähriger Streit bestand. Sie war uneingeladen zu dem Picknick gekommen, in der Hoffnung, König Fusinian zu überreden, sich bei seinen Bürokraten für sie einzusetzen. Als sie mit ihren übernatürlichen Kräften den Wortwechsel zwischen Fusinian und Forvil abhörte, ergriff sie die Gelegenheit, versteckte sich im Gebüsch über der Klippe und sagte ihren mächtigsten Zauber auf, der die Flut eindämmte.


  Doch Gloés Kräfte hatten ihre Grenzen, wie die Kräfte aller intelligenten Wesen. Fast eine Stunde lang hielt sie die Flut in Schach, doch dann spürte sie ihre Macht nachlassen. Sie bekritzelte deshalb eilig einen Zettel und rief den jungen Prinzen zu sich, der auf der Klippe mit den anderen Kindern Fangen spielte. Auf dem Zettel stand: ›Gloé an Seine Majestät: Herr, mein Zauberspruch läßt nach, und das Wasser kommt. Begebt Euch auf höheren Grund!‹


  Fusinian erriet sofort, was geschehen war. Doch wenn er die Wahrheit eingestand, war die Wirkung des Vorfalls dahin, und Forvil hätte die Runde gewonnen. Er stand also auf und rief:


  ›Meine lieben Freunde, wir haben hier gesessen und uns vollgefressen  länger, als uns guttut. Um unseren Magen anzuregen, befehle ich hiermit ein Wettrennen bis oben an die Klippe. Es gibt drei Klassen: Erstens die Kinder unter dreizehn; der Gewinner bekommt ein Pony aus dem königlichen Stall. Zweitens die Damen, für die eine silberne Tiara aus dem Königsschatz ausgesetzt wird. Drittens die Männer, von denen der schnellste eine Armbrust aus der königlichen Waffenkammer erhält. Ich mache darauf aufmerksam, daß ich an dem dritten Rennen teilnehme. Da es jedoch lächerlich wäre, mir selbst einen Preis auszusetzen, bekommt den Preis im Falle meines Sieges derjenige, der als zweiter ankommt. Bildet eine Reihe, Kinder! Achtung, fertig, los!‹ Und die Kinder rannten brüllend los. Dann sagte er: ›Und jetzt die Damen! Am besten rafft ihr die Röcke bis zum Knie hoch, wenn Ihr auf Tempo kommen wollt. Achtung, fertig, los! Und jetzt, meine Herren …‹ Und er wiederholte den Start bei den Männern.«


  Zerlik warf ein: »Wenn der König mitlief, hätten sich dann nicht alle Höflinge bemüht, zu verlieren?«


  »Bei einigen Königen mag das so sein, aber nicht bei Fusinian, den alle als echten Sportsmann kannten. Sie wußten, daß er etwas dagegen hatte, wenn einer seiner Untergebenen auf ihn herabsah, indem er sich absichtlich zurückhielt, und gaben sich deshalb große Mühe. Da Fusinian drahtig und gut trainiert war, erreichte er die Klippe wirklich als erster. Der arme Forvil jedoch der sehr dick war, watschelte noch schweratmend unten an der Klippe entlang, als die Flut heranrauschte, ihn zu Boden warf und halb ertränkte, ehe zwei Diener ihn aus dem Wasser ziehen konnten.


  Fusinian leugnete später stets, daß er mit dem Phänomen zu tun gehabt hätte, und behauptete, es müsse am Mond gelegen haben oder so. Doch sein Volk glaubte seine Dementis nicht und behandelte ihn ehrfüchtiger denn je.«


  »Hat er der Hexe eine Belohnung gegeben?«


  »Nein; er meinte, sie habe ohne Vollmacht gehandelt und ihm außerdem einige üble Minuten verschafft, während er sich einen Ausweg aus der Situation ausdenken mußte, in die sie ihn gebracht hatte. Als er dann später mit einem Ausschlag an den Füßen ins Bett mußte, vermutete er, daß sich Gloé an ihm zu rächen versuchte. Doch er vermochte nichts zu beweisen, und sein Oberzauberer Dr. Aichos konnte ihn heilen.«


  »Und der ehrenwerte Forvil?«


  »Als Folge dieser Ereignisse begegnete Fusinian seinem Cousin von Stund an mit großem Mißtrauen. Da er eben Fusinian der Fuchs war, fiel ihm eine originelle Methode ein, Forvil von seinem Hof fernzuhalten, wo er neue Ränke hätte schmieden können. Er tat, als sei Forvil ein großer Kenner aller Kunstarten, und forderte ihn auf, ihn in die Verliese unter dem Palast zu begleiten, wo Fusinian auf dem Dudelsack üben wollte. Forvils einleuchtende Kritik an seinem Spiel würde ihn sicher zum besten Musiker in Novaria machen, sagte er schmeichelnd. Nach dreitägigem Üben hatte Forvil ›eine Eingebung‹, wie es heißt, und wurde Priester von Astis. Danach boten ihm seine geistlichen Pflichten einen guten Vorwand, sich das Geheul des königlichen Instruments nicht anhören zu müssen. Auf jeden Fall gab er seine Intrigen auf, damit ihm nicht noch Schlimmeres widerfahre.«


  


  Eine Stunde nach Sonnenaufgang wurde der Nebel dünner. Von Land her kam eine Brise auf. Der Nebel löste sich zu Schwaden auf und verzog sich; die Sonne begann zu strahlen. Jorian lichtete Anker und zog die gelben Segel auf. Als sie wieder unterwegs waren, sagte Zerlik:


  »Wie gut, daß uns der Wind wieder aufs Meer hinaustreibt  in die Richtung, die wir einschlagen wollen. Habt Ihr zu Eurem Psaan gebetet?«


  Jorian schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Ein echter Landwind kommt bei Nacht und treibt Küstenschiffe und Fischer vor dem Morgengrauen vom Land fort. Dies scheint mir eher ein Ostwind zu sein, der ein Unwetter ankündigt. O weh! Sehe ich dort Schiffe Steuerbord voraus?«


  Zerlik äugte um den Besanmast. »Aye, und ob! Das eine ist ein Segler, das andere scheint eine Art Galeere zu sein, steht aber nun auch unter Segeln.«


  »Nehmt die Pinne.« Durch das Fernglas betrachtete Jorian die Schiffe, die sich dem Fliegenden Fisch in schneller Fahrt näherten. »Brat mir meine Bällchen, was für ein Dummkopf ich bin, nicht besser aufzupassen! Ich hätte sie entdecken müssen, als sich ihre Mastspitzen zeigten! Jetzt haben sie uns gesehen.«


  »Piraten?«


  »Zweifellos! Das blaue Ding da am Mast ist die algarthische Flagge.«


  »Können wir fliehen?«


  »Sinnlos. Wenn mir hier die Felsformationen und Untiefen bekannt wären, würde ich unter Land fliehen, wo es zu flach für sie ist; aber ich habe keine Ahnung. Wenn wir Karadur bei uns hätten, könnte er uns vielleicht mit einem Zauberspruch unsichtbar machen oder uns in einen Meeresfelsen verwandeln. Aber er ist nicht hier.«


  »Warum tun sich die Zwölf Städte nicht zusammen, um diese Plage zu beenden?«


  »Weil sie viel zu sehr damit beschäftigt sind, sich untereinander zu streiten, und dabei zieht oft der eine die Piraten auf seine Seite, um den anderen zu ärgern. Als vor einigen Jahren Tonio von Xylar an der Macht war, wandte sich das Syndikat von Ir an die zolonische Marine, um die Piraten auszurotten. Aber dann stritten sich die Novarier wie früher, und wieder begannen im Archipel Piraten ihr Unwesen zu treiben.«


  »Ihr braucht einen allmächtigen Herrscher wie unseren König. Was tun wir, wenn wir aufgebracht werden?«


  »Vergeßt nicht, daß wir nur arme Fischer sind!«


  Die fremden Schiffe waren nun so nahe, daß man schon Einzelheiten erkennen konnte. Ein Schiff war ein ehemaliger Handelsfrachter, das andere ein früherer Zweidecker, dessen untere Ruderpforten geschlossen waren, um ihn auch bei rauhem Wetter navigieren zu können.


  »Nein!« sagte Zerlik.


  Jorian sah ihn stirnrunzelnd an. »Was ist los?«


  »Ich gebe mich nicht als armer Fischer aus! Seit ich Euch kennenlernte, bin ich unentwegt geflohen und habe mich verstellt, und jetzt reicht es mir. Ich werde es diesen Schurken zeigen!«


  »Beruhige dich, du Idiot! Du kannst doch nicht mit einer ganzen Schiffsladung Freibeuter kämpfen!«


  »Egal!« brüllte Zerlik und begann sich noch mehr aufzuregen. »Jedenfalls nehme ich ein paar von den Kerlen mit in den Tod!«


  Er verschwand in der Kabine und kehrte mit seinem Krummsäbel zurück, den er aus dem Ölpapier wickelte und aus der Scheide zog. Er schwenkte ihn den näher kommenden Schiffen drohend entgegen und zwang Jorian zum Zurückweichen, weil er ihn sonst getroffen hätte.


  »Kommt ruhig!« kreischte Zerlik. »Ich nehms mit euch auf! Los, ihr bekommt die Klinge eines Edelmanns zu schmecken …«


  Ein dumpfer Laut unterbrach seine Worte, und er sank im Cockpit zusammen. Das Schwert klapperte neben ihm auf das Deck. Jorian hatte ihm den schweren Bleiknauf seines Dolchs auf den Kopf geschlagen. Er zurrte die Pinne fest, schob den Krummsäbel in die Scheide und versteckte ihn, nahm eine Angel zur Hand und ließ sie achtern über Bord hängen.


  »Dreht bei!« ertönte ein Ruf durch eine Flüstertüte vom Bug der Galeere.


  Ein scharfer Ruck an Jorians Angelleine verriet einen Fang. Er zerrte an der Rute und spürte einen festen, bebenden Widerstand.


  »Beidrehen, habe ich gesagt!« wiederholte der Pirat. »Wollt ihr gerammt werden?«


  »Seht ihr nicht, daß ich einen Fisch an der Leine habe!« brüllte Jorian und kämpfte mit Leine und Rute.


  Von der Galeere tönte Stimmengewirr herüber. Drüben setzte sich offenbar ein Sportsmann dafür ein, daß Jorian die Chance erhielt, seinen Fisch einzuholen, ehe er überfallen wurde. Die Galeere drehte nach Steuerbord, und die Segel wurden gerefft  dann ruderte sie zwanzig Schritte entfernt neben dem Fliegenden Fisch her. Der andere Pirat strich die Segel, um sich weiter entfernt dem neuen Tempo anzupassen.


  Jorian holte eine Makrele an Bord. Er ließ den Fisch im Cockpit neben dem bewußtlosen Zerlik herumzucken, brachte den Fliegenden Fisch in den Wind und ließ die Segel flattern.


  »He, Ihr Knaben, was wollt Ihr von mir?« fragte er in westxylarischem Akzent. »Wollt Ihr Fisch von mir kaufen? Ich habe hier den frischen, den Ihr eben gesehen habt, und noch etwa ein Dutzend eingesalzen im Laderaum. Was solls sein?«


  Neues Gemurmel auf der Galeere. Der Mann mit dem Sprachrohr brüllte: »Wir nehmen deinen Fang, Fischer!« Als die Galeere näher an den Fliegenden Fisch heranmanövrierte, fragte der Pirat: »Was fehlt dem anderen Burschen, der da in der Bilge liegt?«


  »Ach, der arme junge Kerl  mein Neffe, ja , er war so blöd, den ganzen Portwein trinken zu wollen, ehe wir ablegten. Und das Ergebnis seht Ihr! In einer Stunde ist er wieder auf den Beinen.«


  Von der Galeere wurde an einer Leine ein Korb über die Bordwand geworfen. Während mehrere Piraten die beiden Schiffe mit Bootshaken auf Distanz hielten, warf Jorian die frische Makrele in den Korb und tat noch einige Salzfische aus dem Laderaum dazu. Als der Korb drüben angekommen war, sagte Jorian: »Und jetzt der Preis …«


  Der Pirat mit dem Megaphon grinste herüber. »Oh, wir geben Euch etwas viel Wertvolleres als Geld.«


  »Hä? Und was wäre das?«


  »Euer Leben. Lebt wohl, Fischer. Und jetzt haut ab!«


  Jorian tat aufgebracht und fluchte vor sich hin, während die Galeere abdrehte und Segel setzte. Dann begann er zu grinsen und legte seine Pinne nach Steuerbord, so daß sich das Schiff vor dem Wind im Uhrzeigersinn drehte. Die Segel füllten sich, und der Fliegende Fisch nahm seinen Südkurs wieder auf. Zerlik rührte sich, stöhnte und zog sich auf eine Sitzbank.


  »Womit habt Ihr mich geschlagen?« fragte er.


  Jorian löste seinen Dolch vom Gürtel. »Seht Ihr das? Die Klinge kommt erst aus der Scheide, wenn man auf diesen Knopf drückt. Deshalb kann ich das Ding auch als Knüppel benutzen, indem ich die Scheide halte und mit diesem Bleiknauf zuschlage. Ich hatte schon vor Jahren so eine Waffe, als ich mit Karadur durch die Lande zog. Ich verlor die Waffe, doch mir gefiel die Idee so gut, daß ich mir einen neuen Dolch machen ließ. So etwas kommt einem gerade recht, wenn man sein Gegenüber nicht gleich töten, sondern ihn nur an einer Dummheit hindern will  etwa mir die Kehle durchschneiden zu lassen, nur weil er beweisen will, was für ein furchtloser, galanter Edelmann er ist!«


  »Für diesen Schlag sollt Ihr mir büßen, Ihr unverschämter Bursche!«


  »Hebt Euch Eure Rache lieber bis Iraz auf! Ich glaube nicht, daß ich dieses Schiff allein bedienen könnte, und wenn ich das nicht fertigbringe, schafft Ihr es erst recht nicht.«


  »Seid Ihr immer so schrecklich praktisch? Kennt Ihr keine menschlichen Gefühle? Seid Ihr ein Mensch oder eine Maschine aus Zahnrädchen und Drähten?«


  Jorian lachte leise. »Oh, ich könnte mich genauso dumm anstellen wie jeder andere, wenn ich mich gehenließe. Als ich noch ein junger Bursche war wie Ihr …«


  »Ihr seid kein Tattergreis!«


  »Wohlgemerkt, ich bin noch nicht dreißig; aber die Mühen eines ungewöhnlichen Lebens haben mir die Reife aufgezwungen. Wenn Ihr Glück habt, werdet Ihr ebenfalls schnell erwachsen ehe Euch ein kindischer Irrtum in die nächste Inkarnation befördert  wie es auf dieser kleinen Reise schon dreimal fast geschehen wäre.«


  »Hmf!« Zerlik verschwand in der Kabine, wo er den Rest des Tages schmollend verbrachte, den Kopf in die Hände gestützt.


  Am nächsten Tag jedoch war er wieder fröhlich. Er führte Jorians Befehle aus und verrichtete seine Aufgaben, als wäre nichts geschehen.
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  Auf einer Strecke von fast hundert Meilen zog sich das Logram-Gebirge an der Westküste entlang. Der mächtige Gebirgszug, der wie ein Drachenrücken wirkte und in dunkle, immergrüne Wälder gehüllt war, verschwand hier im Meer. Folglich war dieser Teil des Westlichen Ozeans übersät mit kleinen Inseln und Riffen und Untiefen, wodurch die Schiffe gezwungen wurden, nach See hin auszuweichen. Schließlich gingen die Lograms in die Hügel von Penembei über, die im Frühling hellgrün leuchteten, doch im Herbst eine traurige Braunfärbung aufwiesen, nur da und dort durch grüne Flecke aufgehellt.


  Als die Sonne am vierundzwanzigsten Tag im Monat des Einhorns über dieser grünfleckigen braunen Hügellandschaft aufging, richtete Jorian sein Fernglas nach Süden auf die Küste.


  »Seht Euch das an, Zerlik«, sagte er. »Ist das Euer Turm  das kleine Ding, das dort emporragt, wo die Küstenlinie auf den Horizont trifft?«


  Zerlik nahm das Glas. »Möglich … ja, das ist er wohl. Aye, ich sehe eine Rauchfahne von der Spitze. Das ist der Turm des Kumashar.«


  »Nach einem früheren König benannt?«


  »Nein. Eine seltsame Geschichte.«


  »Erzählt.«


  »So erfahrt denn, daß Kumashar ein berühmter Architekt und Ingenieur war, vor gut einem Jahrhundert während der Herrschaft Shashtai III., der auch Shashtai der Verschrobene genannt wird. Kumashar brachte König Shashtai dazu, ihn für den Bau des Leuchtturms anzustellen  doch ohne die Uhren, die erst später eingebaut wurden.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Jorian. »Mein lieber Vater hat sie installiert, als ich noch klein war.«


  »Wirklich? Wenn ichs recht bedenke, hat ja auch Karadur so etwas in seinem Brief erwähnt. Hat Euch Euer Vater mit nach Iraz genommen?«


  »Nein. Wir wohnten damals in Ardamai in Kortoli, und er war wegen dieses Auftrags mehrere Monate fort. Er sagte hinterher, Euer König habe ihn um den größten Teil seines Honorars betrogen; irgendeine Ausfuhrsteuer auf Einkommen im Königreich. Aber erzählt doch weiter.«


  »Nun, König Shashtai wünschte sich natürlich, daß sein Name  und nicht der Name des Architekten  in das Mauerwerk des Turms geschlagen würde. Als Kumashar sagte, daß auch sein Name dort erscheinen sollte, geriet der König in Wut. Er sagte Kumashar, daß er unverschämt sei und sich in acht nehmen solle.


  Doch Kumashar ließ sich nicht so einfach von seinen Plänen abbringen. Er baute den Turm und sorgte an einer Flanke für eine leichte Vertiefung, und hier meißelte er persönlich die Worte: ›Errichtet von Kumashar, Sohn Yuindas, im zweihundertunddreißigsten Jahr der juktarischen Dynastie.‹ Dann überdeckte er diese Inschrift mit einem Verputz, der in einer Ebene mit der Mauer lag. Und auf diesem Putz brachte er befehlsgemäß den Namen des Königs an.


  Einige Jahre lang trug der Turm den Namen König Shashtais. Doch dann wurde der Verputz von den winterlichen Regenfällen aufgeweicht, fiel ab und offenbarte den Namen des Architekten.


  König Shashtai war wütend, als er erfuhr, wie man ihn hereingelegt hatte. Kumashar hätte sicher ein böses Ende genommen, wenn er nicht inzwischen  vielleicht zu seinem Glück  aus natürlichen Ursachen gestorben wäre.


  Also ordnete der König an, daß die unangenehme Inschrift fortgemeißelt werden und durch einen gefälligeren Text ersetzt werden sollte. Doch seine Beamten hatten Kumashar gemocht und hatten wenig übrig für Shashtai den Verschrobenen, der inzwischen selbst alt geworden war und seinem Spitznamen alle Ehre machte. Also nahmen sie beflissen die Befehle des Königs entgegen, fanden dann aber manchen Vorwand, um die Ausführung immer wieder zu verzögern. Mal gab es nicht genug Geld im Staatssäckel, dann wieder ergaben sich unerwartete technische Probleme oder dergleichen. Kurz darauf starb König Shashtai, so daß die Inschrift bisher unverändert geblieben ist.«


  »Was wieder einmal zeigt, daß selbst die Macht der Monarchen durch menschliche Faktoren beeinträchtigt werden kann«, sagte Jorian. »Als König von Xylar habe ich das selbst erfahren müssen. Man kann seinem Untergebenen zwar sagen: ›Tu das!‹ und bekommt dann die Antwort: ›Jawohl, Herr; ich höre und gehorche!‹, aber dann diesem Befehl durch die Hierarchie hinab zu folgen und sich zu überzeugen, daß die Sache unterwegs nicht verlorengeht, ist doch recht schwierig. Was für einen König habt Ihr jetzt?«


  »König Ishbahar?« Zerliks Gesicht wurde plötzlich seltsam starr. Er lächelte mechanisch, wie es Jorian oft bei Höflingen und Würdenträgern gesehen hatte, als er noch selbst in Xylar herrschte. »Oh, Herr, was für ein großartiger Monarch! Ein Vorbild an Weisheit, Gerechtigkeit, Moral, Vorsicht, Würde und Großzügigkeit!«


  »Klingt zu gut, um wahr zu sein. Hat er denn gar keine Fehler?«


  »Ughroluk möge uns beschützen  nein! Allerdings ist er ein kleiner Gourmet. Vernünftigerweise konzentriert er sich auf die harmlosen Freuden des Gaumens und überläßt die Einzelheiten der Staatsgeschäfte den Fachleuten, die er nur wohlwollend beaufsichtigt. Außerdem ist er zu klug, um seine wertvolle Person in Gefahr zu bringen, indem er etwa im Königreich herumreist und dem Adel in anderen Städten die Kosten seiner Bewirtung auferlegt oder die Provinzstatthalter und Militärbefehlshaber durch unpassende Störungen beunruhigt. Er ist ein braver König, bleibt zu Hause in seinem Palast und kümmert sich um seine Angelegenheiten.«


  Mit anderen Worten, sagte sich Jorian, der Bursche ist ein fauler Bursche, der sich in seinem goldenen Käfig den Wanst vollschlägt und das Königreich Königreich sein läßt.


  


  Die Hügel flachten zum breiten Tal des Lyap-Flusses hin ab, in dessen Mündung sich das ausgedehnte Iraz befand. Der Fliegende Fisch segelte elegant an dem Vorort Zaktan vorbei, der das Nordufer des Flusses einnahm. Zerlik deutete auf ein riesiges Gebäude mit vielen goldenen Türmen und Kuppeln, auf denen sich die Mittagssonne spiegelte.


  »Der Tempel von Nubalyaga«, sagte er.


  »Wer oder was ist Nubalyaga?«


  »Unsere Göttin des Mondes, der Liebe und Fruchtbarkeit. Hinter dem Tempel liegt die Rennbahn. Angeblich existiert ein geheimer Tunnel unter dem Fluß und verbindet diesen Tempel mit dem Königspalast. Der Gang soll unter großen Kosten zu König Hoshchas Zeit gegraben worden sein, um dem König zur Feier der Göttlichen Heirat zu dienen; doch ich wüßte keinen, der den Tunnel wirklich gesehen hat.«


  »Wenn es ihn je gegeben hat, ist er inzwischen wahrscheinlich abgesoffen. Solche Dinger sind doch immer undicht, und man brauchte schon eine Armee mit Aufwischlappen und Eimern, um das Wasser fernzuhalten. Aber was ist die Göttliche Heirat?«


  »In der Nacht des Vollmondes findet im Tempel Nubalyagas die Trauung zwischen Nubalyaga und Ughroluk statt, dem Gott der Sonne, der Unwetter und des Krieges. Dabei spielt der König die Rolle des Ughroluk und die Hohepriesterin ist Nubalyaga. Chaluish, der Hohepriester Ughroluks, und Hohepriesterin Sahmet sind nach außen hin ein Ehepaar, wie es ihre Ämter erfordern; doch in Wirklichkeit sind sie seit langem verfeindet und versuchen sich gegenseitig die Macht abzujagen. Vor etwa einem Jahrzehnt haben sie sich wegen gewisser Prophezeiungen zerstritten.«


  »Was für Prophezeiungen?«


  »Oh, Sahmet verkündete, Nubalyaga habe ihr in einem Traum enthüllt, die Rettung Iraz würde von einem Barbaren aus dem Norden abhängen.« Zerlik blickte Jorian von der Seite an. »Kämt Ihr als barbarischer Retter aus dem Norden in Frage?«


  »Ich? Bei Astis Eisenbrüsten  nein! Ich bin kein Barbar und habe genug damit zu tun, meine eigene Haut zu retten, geschweige denn eine ganze Stadt! Aber die andere Prophezeiung?«


  »Nun, um nicht übertrumpft zu werden, verkündete Chaluish, daß das Gerede über den barbarischen Retter Unsinn wäre. Sein Gott Ughroluk sei ihm in einer Trance erschienen und habe ihm mitgeteilt, die Rettung Iraz hänge davon ab, daß die Uhren im Turm des Kumashar stets liefen. Und so stehen die Dinge heute  wenn es auch kein wirklicher ausgeglichener Stand ist, da die beiden seither eifrig gegeneinander intrigiert haben.«


  Das Boot segelte an der Lyapmündung vorbei, wo unzählige kleine und große Schiffe vor Anker lagen. Jorian und Zerlik sahen hochbordige Handelsgaleonen, kleinere Galeeren und Frachter, Küstenschiffe und Fischerboote, Barken und Fähren und lange, gefährlich aussehende, schwarzgestrichene Kriegsgaleeren. Besonders fielen ihnen mehrere riesige Katamarane auf, die in ihren doppelten Rümpfen Tausende von Ruderern, Seeleuten und Seesoldaten unterbringen konnten. Die Sonne schimmerte auf den Goldornamenten der Galeeren. Die penembische Flagge, eine goldene Fackel auf blauem Grund, flatterte an den Masten.


  »Ich kann mir nicht denken, daß sich algarthische Piraten angesichts dieser Flotte in die Nähe von Iraz wagen«, sagte Jorian.


  Zerlik zuckte die Achseln. »Die Flotte ist leider nicht so kampfstark, wie sie aussieht.«


  »Inwiefern?«


  »Die Personalkosten sind so enorm gestiegen, so daß sich Seine Majestät keine vollen Mannschaften mehr leisten kann. Und die riesigen Doppelschiffe sind ohne volle Bemannung zu langsam und schwerfällig, um mit den Piraten fertig zu werden. Es hat im letzten Jahr schon mehrere Piratenstreiche in unmittelbarer Nähe der Stadt gegeben. Jetzt heißt es, daß sich Schiffe der schwarzen Freibeuter von Paalua, das auf der anderen Seite des Meeres liegt, an dem Spiel beteiligen wollen. Dieses Volk ist doch einmal in Ir eingefallen, nicht wahr?«


  »Aye  und so lange ist das noch gar nicht her.«


  Schwache Rufe klangen über das Wasser, als einige Schiffe Segel refften und von kleinen Schleppbooten an ihre Ankerplätze gebracht wurden. Andere wurden auf die Flußmündung hinausgerudert, setzten Segel und stachen in See.


  Der Fliegende Fisch glitt an der Flußmündung vorbei und erreichte den eigentlichen Hafen von Iraz. Hier herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen von Schiffen, wobei viel herumgebrüllt und geflucht wurde.


  An den Hafenkais drehten sich hölzerne Kräne und hoben oder senkten wie langhälsige Wasservögel ihre Lasten. Sie wurden durch gewaltige Treträder angetrieben, in denen sich Strafgefangene abmühten. Dahinter erhob sich die seewärtige Verteidigungsmauer der Stadt, und darüber waren die Kuppeln und Türme von Iraz zu sehen. Die heiße Sonne spiegelte sich auf kupfernen oder goldbeschlagenen Dachpfannen. Jenseits der Stadt drehte sich auf einer Anhöhe eine Reihe von Windmühlen gemächlich im Wind.


  »Wo legen wir an?« fragte Jorian.


  »Ich  ich glaube, die Fischdocks liegen am südlichen Ende«, erwiderte Zerlik.


  Der Fliegende Fisch passierte den Turm des Kumashar, der über zweihundert Meter hoch aufragte. Auf halber Höhe unterbrach auf allen vier Seiten ein riesiges Zifferblatt die Linie des braunen Mauerwerks. Der einzige Zeiger an den Uhren zeigte die Stunde des Otters an. Jorian nahm einen Ring zur Hand, der an einem Stück Kette hing, ließ den Ring baumeln und wandte ihn langsam zur Sonne. Ein winziges Loch im oberen Teil des Rings ließ einen winzigen Lichtstrahl eindringen und erhellte eins der Stundenzeichen, die an der Innenseite der unteren Ringhälfte angebracht waren.


  »Wie ich mir schon dachte  die Stunde der Schildkröte ist vorbei«, sagte Jorian.


  »Wenn das Ding auf die Zeit in Ir eingestellt ist«, sagte Zerlik, »müßt Ihr es umstellen. Wir sind immerhin ziemlich weit nach Süden gefahren.«


  »Das ist mir bekannt  doch selbst wenn man den Unterschied berücksichtigt, ist klar, daß Eure Uhren nicht mehr funktionieren.«


  »Sie stehen seit Monaten. Der Alte Yiyim, der Uhrmeister, hat immer wieder gesagt, er hätte sie bald in Gang. Seine Majestät verlor schließlich die Geduld. Dr. Karadur hatte ihn bedrängt, diese Aufgabe ihm zu übertragen, und jetzt forderte ihn der König auf, seine Maßnahmen zu treffen. Der gute Doktor bat also Seine Majestät, mich zu entsenden, damit ich Euch nach Iraz holte. Und da sind wir nun! Entschuldigt mich, während ich passendere Kleidung anlege.«


  Zerlik verschwand in der Kabine, aus der er kurze Zeit später als völlig verwandelter Mensch zurückkehrte. Er trug ein Seidenhemd mit langen Ärmeln und darüber eine kurze, reich bestickte ärmellose Weste. Ein knielanger Faltenrock umhüllte seine Beine, Sandalen mit hochgezogenen Schnabelspitzen schützten seine Füße. Auf dem Kopf saß eine zylindrische Irazimütze aus Filz, die wie ein umgedrehter kleiner Eimer aussah.


  »Auch Ihr solltet bessere Kleidung anlegen«, sagte er. »Selbst wenn Ihr es von Euch weist, ein Edelmann zu sein, wäre es doch ratsam, wie einer auszusehen.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, erwiderte Jorian und legte ebenfalls seinen einzigen anständigen Anzug an  Hemd, Jacke, enge Hosen und weiche Stiefel.


  »Ihr seid offensichtlich ein Ausländer«, sagte Zerlik und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Aber das ist egal. Iraz ist eine weltoffene Stadt, und die Leute hier sind an exotische Kleidung gewöhnt.«


  Der Fliegende Fisch erreichte die Fischereidocks, wo wie riesige Fledermausflügel Netze zum Trocknen von Haus zu Haus gehängt waren. Jorian lenkte das kleine Schiff bis auf zwanzig Meter an das erste leere Kai heran, drehte bei und reffte die Segel.


  »Warum segeln wir nicht bis an die Mauer?« fragte Zerlik. »Das würde einen besseren Eindruck machen, als wie zwei einfache Fischer heranzurudern.«


  »Wenn mir das Schiff und der Hafen besser bekannt wären, könnten wir das tun. Aber vielleicht schätze ich die Lage auch falsch ein. Dann könnten wir gegen das Kai prallen und unser Schiff beschädigen. Das würde einen noch viel schlechteren Eindruck machen.«


  


  Als der Fliegende Fisch sanft das Kai berührte, sprangen Jorian und Zerlik an Land und machten die Taue fest. Während sie noch die Knoten schlangen, erschien eine amtlich wirkende Gestalt mit Messingknöpfen auf einer dunkelblauen Weste und einem kurzen Krummschwert am Gürtel und sagte etwas auf Penembisch. Zerlik antwortete.


  Obwohl Jorian inzwischen ein paar einfache Sätze der komplizierten Sprache beherrschte, bekam er von dem schnellen Gespräch nichts mit.


  »Er ist stellvertretender Hafeninspektor«, sagte Zerlik, als der Mann an Bord des Fliegenden Fischs sprang. »Er zieht die Hafensteuer ein und wird Euch einen vorläufigen Paß ausstellen. Später müßt Ihr Euch im Büro für Reise und Einwanderung melden, um hier als Ausländer anerkannt zu werden.«


  »Können wir das Schiff hier liegen lassen?«


  »Ich glaube nicht, daß das über Nacht erlaubt ist, aber gegen einen kleinen zusätzlichen Betrag kann ich das sicher arrangieren. Einem Mann meines Standes macht er bestimmt keine Schwierigkeiten.«


  »Wie finde ich Karadur?«


  »Oh, darum kümmere ich mich. Wir werden unsere Sachen nicht wie Seeleute ins Quartier schleppen. Nein, Ihr bleibt hier und bewacht das Schiff, während ich Dr. Karadur von unserer Ankunft verständige. Er wird uns ein Gefährt schicken, das unserem Range angemessen ist.«


  Jorian gefiel dieser Plan nicht. Er hatte keine Lust, in einer fremden Stadt allein zu sein, deren Straßen er ebensowenig kannte wie die hier gesprochene Sprache. Während er noch überlegte, sprang der Inspektor wieder an Land und wandte sich an Zerlik. Dann nahm er Schreibzeug und mehrere Bogen Riedpapier zur Hand.


  »Er will Euren Namen und Eure Nationalität wissen«, sagte Zerlik.


  Zerlik übersetzte, während Jorian die gewünschten Angaben machte und der Inspektor die freien Zeilen auf zwei Formularen ergänzte. Schließlich wurde Jorian aufgefordert, beide Exemplare zu unterschreiben.


  »Würdet Ihr mir das bitte vorlesen?« fragte er. »Ich unterschreibe ungern etwas, das ich nicht lesen kann, und Eure penembische Schrift kommt mir wie ein Durcheinander von Bootshaken vor!«


  Zerlik übersetzte den Text  eine Zusammenfassung über Jorians Identität, den Zweck seines Besuchs und anderer grundlegender Dinge. Schließlich unterzeichnete er, der Beamte reichte ihm eine Ausfertigung und ging. Zerlik rief etwas zwischen die Häuser, und gleich darauf kam ein Junge mit einem Esel über die Straße.


  »Zunächst adieu!« rief Zerlik und schwang sich auf den Rücken des Tiers. »Bewacht unsere Wertsachen!«


  Er zuckelte am Kai entlang, während der Junge neben ihm herlief. Dann bog er ab und verschwand durch eines der riesigen befestigten Tore in der Stadtmauer, die hinter der einfachen Hausreihe am Kai aufragte.


  Jorian legte die Hand über die Augen, damit ihn die tief im Westen stehende Sonne nicht blendete, und blickte über das Meer, das zu einem unruhigen Teppich aus Goldstreifen geworden war. Dann untersuchte er seine Umgebung.


  Überall am Hafen herrschte geschäftiges Treiben. Die meisten Menschen waren Penembianer in Filzmützen. Einige trugen knielange Faltenröcke wie Zerlik, während andere ihre Beine in weite Hosen kleideten, die an den Fußgelenken zusammengerafft waren. Es waren auch Fedirunis in Kopftüchern und Roben zu sehen und dann und wann auch ein Mulvanier mit einem riesigen Turban. Vereinzelt bemerkte Jorian auch Farbige  in Federmäntel gekleidete Paaluaner mit welligem Haar und langem Bart  oder narbengesichtige Männer aus den Tropendschungeln von Beraoti, in Tierhäute oder lockere Tuchdreiecke gehüllt. Ein Zug schwerbeladener Kamele verließ die Stadt; ihre Glocken läuteten.


  Jorian wartete. Und wartete.


  Er ging am Hafen spazieren und blickte in Tavernen und Pensionen, die sich an die Stadtmauer duckten, und besichtigte Schaufenster. Er versuchte sich bei Irazis nach dem Weg zu Dr. Karadurs Haus zu erkundigen; doch jedesmal antwortete ihm der Eingeborene mit einem langen, ratternden Satz, für Jorian viel zu schnell. Er hielt einen Mann mit Kopftuch an und befragte ihn in Fedirunisch, doch er erhielt nur die Antwort: »Tut mir leid, guter Herr, aber ich bin hier auch fremd.«


  Jorian kehrte zum Fliegenden Fisch zurück und wartete noch eine Weile. Die Sonne ging unter. Er bereitete sich aus den Schiffsvorräten ein Abendessen, aß, wartete noch eine halbe Stunde und legte sich schließlich in der Kabine schlafen.


  


  Am nächsten Morgen war von Zerlik noch immer nichts zu sehen. Jorian fragte sich, ob der junge Mann etwa einem Unfall oder Verbrechen zum Opfer gefallen war oder ob er seinen Reisebegleiter absichtlich im Stich gelassen hatte.


  Jorian wäre gern in der Nachbarschaft herumgewandert, um sich mit den Straßen dieses Stadtteils vertraut zu machen. Andererseits wagte er es nicht, seine Besitztümer unbewacht an Bord des Fliegenden Fischs zurückzulassen. Die Kabinentür hatte zwar ein Schloß, das jedoch einem geschickten Dieb nicht lange standhalten konnte. Um sich diese Vermutung zu beweisen, zog Jorian aus einer ledernen Innentasche seiner Hose einen gekrümmten Draht, von denen er mehrere mitführte, und öffnete mühelos die verschlossene Tür. Bei seiner Vorbereitung auf die Flucht von Xylar hatte er sich auch mit dieser Kunst beschäftigt.


  Es war eine schwere Aufgabe, in einer fremden Stadt einen Mann zu finden, ohne Hilfe zu haben und ohne die Landessprache zu kennen. Das Problem war vielleicht nicht ganz so gefährlich wie der Kampf gegen einen Drachen oder einen erstklassigen Zauberer, trotzdem mußte man gehörigen Mut aufbringen.


  Als an einem benachbarten Kai ein Handelsschiff festmachte und mehrere Reisende an Land kamen, eilte ein Fremdenführer herbei, um seine Dienste anzubieten. Jorian jedoch empfand tiefes Mißtrauen gegenüber solchen Leuten. Je eifriger sich diese Männer eines Fremden annahmen, um so wahrscheinlicher war es, daß sie einen Raub oder Mord im Sinne hatten.


  Die Stunde des Hasen rückte heran, und Jorian wälzte noch immer Pläne. Wenn er zum Beispiel einen Hafenbeamten auf sich aufmerksam machte, der seine Sprache verstand, konnte er sich vielleicht nach einem verläßlichen Führer erkundigen. Natürlich mochte ihn der Bursche an einen Halsabschneider verweisen, mit dem er ein Arrangement wegen der Beute hatte …


  Während Jorian, im Cockpit des Fliegenden Fischs sitzend, über diese Probleme nachdachte, erschien eine vertraute Gestalt in der Ferne. Sie saß auf dem Rücken eines Esels und näherte sich in langsamer Gangart dem Schiff. Es war ein dünner, dunkelhäutiger alter Mann mit langem, weißem Haar und weißem Bart. Die Gestalt war in eine braune Robe gehüllt und trug einen unförmigen weißen Turban auf dem Kopf. Hinter ihm kam ein Jüngling auf einem zweiten Esel und führte ein drittes Tier am Zügel.


  Jorian sprang an Land. »Karadur!« rief er.


  Der alte Mann zügelte sein Tier und stieg mit steifen Bewegungen ab. Jorian umarmte ihn tapsig wie ein Bär, dann hielt er ihn auf Armeslänge von sich.


  »Bei Imbals eisernen Bällchen!« rief Jorian. »Über ein Jahr ist das jetzt her!«


  »Du siehst gut aus, mein Sohn«, sagte Karadur, an dessen linkem Mittelfinger ein Goldring mit einem großen, runden blauen Stein blitzte. »Die Sonne hat dich ja so dunkel gebräunt wie einen Schwarzen aus den Beraotidschungeln!«


  »Ich sitze seit zehn Tagen auf dem kleinen Kahn, ohne Hut  ach, übrigens, heiliger Mann, das Boot gehört dir!«


  »Was meinst du, o Jorian?«


  »Der Fliegende Fisch gehört dir. Du hast die Mittel zur Verfügung gestellt, ihn in Chemnis zu kaufen.«


  »Also, mein Sohn, was sollte ich wohl mit so einem Schiff anfangen? Ich bin zu alt, um mir mit Fischen mein Brot zu verdienen. Behalte das Schiff; ich überlasse es dir.«


  Jorian lachte leise. »Unpraktisch wie immer, lieber Karadur! Na ja, ich bin auch kein Fischer, da bist du hoffentlich nicht beleidigt, wenn ich das Boot verkaufe. Andererseits  vielleicht sollte ich es zunächst behalten. Wenn man sich auf deine Projekte einläßt, weiß man nie, wann man plötzlich ausbüxen muß. Aber sag mir eins: Wo in den neunundvierzig mulvanischen Höllen steckt dieser dumme Zerlik? Er sollte mich schon gestern abholen.«


  Karadur schüttelte den Kopf. »Ein vergeßlicher Knabe, fürchte ich. Heute früh traf ich ihn zufällig im Palast, wohin er gekommen war, um dem König Bericht zu erstatten. Als er mich sah schlug er sich mit der Hand vor die Stirn und rief: ›Oh, bei den Göttern! Ich habe ja Euren Freund Jorian vergessen! Ich habe ihn am Hafen zurückgelassen!‹ Und dann erzählte er mir alles.«


  »Was hatte er denn gemacht?«


  »Als er dich hier zurückließ, eilte er nach Hause, um seine Familie zu begrüßen und nachzusehen, ob sein Wagenlenker mit dem Fahrzeug und den Tieren zurückgekommen war. Wie es sich herausstellte, waren beide am Tag zuvor eingetroffen. Zerlik war über das Wiedersehen mit den geliebten Pferden so begeistert, daß er dich völlig vergaß.«


  »Und wahrscheinlich freute ihn auch die angenehme Aussicht, seine Frauen die ganze Nacht zu beglücken«, sagte Jorian. »Wäre mir lieb, wenn ich den jungen Esel nie wiedersähe.«


  »Oh, aber er bewundert dich sehr! Er hat mir in den Ohren gelegen, was für ein großartiger Kamerad in der Not du bist, so selbstsicher und alleskönnend! Wenn du deine Arbeit hier getan hast, möchte er dich am liebsten auf deiner nächsten Reise begleiten, um dein treuer Knappe zu sein.«


  »Tut gut zu wissen, daß man geschätzt wird, aber der wäre mir nur im Weg. Er ist wohl kein übler Kerl, nur ein entsetzlicher Dummkopf. Aber in seinem Alter habe ich sicher auch manche Dummheit gemacht. Doch wohin jetzt? Ich brauche ein Bad.«


  »In meine Unterkunft. Du wirst dort wohnen. Tu dein Gepäck auf den dritten Esel, wir geben dann Zerliks Truhe unterwegs ab.«


  


  Jorian saß mit Karadur beim Mittagessen in dessen Wohnung, die sich in einer Pension in Palastnähe befand. Er sagte: »Soweit ich mitbekommen habe, soll ich die Uhren im Turm des Kumashar reparieren, und das führt dazu, daß Estrildis irgendwie aus Xylar befreit wird. Wo liegt da die Verbindung?«


  »Mein Sohn. Ich habe keinen Plan auf der Hand, deine Frau zu befreien.«


  »Warum holst du mich dann hundert Meilen weit zu dir? Wenn die Bezahlung natürlich gut ist …«


  »Aber ich bin zuversichtlich, daß ich durch deinen Erfolg mit den Uhren eine solche Methode finde. Die kleine Frau hat sich doch inzwischen nicht schon mit einem anderen verheiratet, oder?«


  »Sicher bin ich mir nicht. Ich habe ihr durch einen meiner Brüder, der durch Xylar reiste und Uhren verkaufte und reparierte, etwas ausrichten lassen. Wenn sie mich noch immer liebte, sollte sie durchhalten; ich würde einen Weg finden, sie zu befreien. Aber wie kann die Reparatur der Irazi-Uhren das bewirken?«


  »Die Lage ist so. Der Hohepriester Ughroluks hat einmal eine Prophezeiung geäußert, nach der die Uhren die Stadt vor der Vernichtung bewahren, vorausgesetzt, sie würden einwandfrei instandgehalten. Im letzten Jahr sind die Uhren aber stehengeblieben; und Uhrmeister Yiyim vermochte sie nicht wieder in Gang zu bringen. Das ist nicht weiter überraschend, da Yiyim ein verarmter Cousin des Königs ist, der den Posten seiner Armut und nicht seinen Fachkenntnissen verdankt.«


  »Wie steht es in Iraz mit der Uhrmacherkunst?«


  »So etwas gibt es hier nicht  mit Ausnahme einiger Wasseruhren, die man aus Novaria importiert hat, und mit Ausnahme der großen Uhr, die dein Vater im Turm installierte. Im Haus des Wissens bemühen sich mehrere Gelehrte um die Kunst. Sie haben einen Punkt erreicht, da eine ihrer Uhren täglich nicht mehr als eine Viertelstunde vor- oder nachgeht. In ein paar Jahren ist Iraz in der Uhrmacherkunst so weit wie alle anderen. Bis dahin müssen sich die Irazis mit Sonnenuhren, Stundengläsern und Zeitkerzen behelfen.«


  »Was ist das Haus des Wissens?«


  »Ein großartiges Institut, das vor über hundert Jahren gegründet wurde  unter … äh … wie hieß der König doch gleich?« Karadur schnipste mit den Fingern. »Verflixt! Mein Gedächtnis wird von Tag zu Tag schlechter. Ah! Jetzt fällts mir ein: König Hoshcha. Das Haus hat zwei Abteilungen  die Schule des Geistes und die Schule der Materie. Die erste Abteilung befaßt sich mit den Zauberkünsten, die zweite mit den mechanischen Künsten. Jede Schule hat Bibliotheken, Laboratorien und Lehrsäle, durch die die Wissenschaftler ihre Kenntnisse an Studenten weitergeben.«


  »Wie die Akademie in Othomae, aber in größerem Maßstab«, sagte Jorian.


  »Richtig, mein Sohn, genauso; nur kümmert sich die Akademie … äh … hauptsächlich um literarische und theologische Belange, während das Haus des Wissens mit praktischeren Dingen befaßt ist. Ich habe einen Posten in der Schule des Geistes.«


  »Wenn ich genau darüber nachdenke, so habe ich von diesem Haus gehört, als ich an der Akademie Poesie studierte. Wurde hier nicht die moderne Windmühle entwickelt?«


  »Aye, aber das Haus des Wissens ist nicht mehr, was es früher einmal war.«


  »Inwiefern?«


  »Hoshcha und seine Nachfolger begeisterten sich für die Wissenschaften, die materiellen ebenso wie die geistigen. Von ihnen erhielt das Haus des Wissens ausreichende Zuwendungen und machte große Fortschritte. Spätere Könige jedoch stellten fest, daß sie trotz aller Fortschritte der Laboratorien noch immer sterblich waren. Ein besseres Pferdegeschirr verhinderte nicht, daß die Beamten des Königs sich bestechen ließen und das Volk unterdrückten. Ein Zauber gegen Pocken kurierte den König nicht von Gelüsten, Dummheiten und Irrtümern. Ein verbessertes Wasserrad hielt die königliche Familie nicht davon ab, den Herrscher vergiften zu wollen, um auf den Thron zu gelangen.«


  »Wenn man Euch Wissenschaftlern freie Hand läßt, mechanisiert ihr diese Welt noch in dem Umfang wie die Nachwelt, die unsere Seelen nach dem Tod aufsuchen und wo alles durch Maschinen erledigt wird. Du erinnerst dich doch, daß ich nach meiner Flucht aus Xylar einen Blick in diese Welt werfen konnte!« {**}


  Karadur zuckte die Achseln und fuhr fort: »Als die Könige feststellten, daß das Leben, wenn es materiell auch in mancher Hinsicht verbessert war, nicht wirklich glücklicher wurde, verloren sie das Interesse am Haus des Wissens. In den letzten fünfzig Jahren sind die Zuschüsse ständig geringer geworden. Seit der Erfindung des Teleskops vor gut dreißig Jahren hat es keinen größeren Fortschritt mehr gegeben.


  Der gegenwärtige Leiter des Hauses des Wissens ist ein gewisser Borai  auch so ein Protegé, für die Aufgabe völlig ungeeignet. Wegen der Prophezeiung mit den Uhren haben sich der König und seine Berater sehr über das Stehenbleiben aufgeregt. Der König hat Borai unter Druck gesetzt, der sich seinerseits an den Dekan der Schule der Materie hielt, der wiederum Yiyim, den Uhrmeister, bedrängt hat  doch es hat alles nichts gefruchtet.


  Keiner dieser Herren kann sich dem Prinzip verschreiben, daß Ernennungen im Haus des Wissens nach Verdiensten und Fähigkeiten erfolgen müßten  prompt wären sie selbst in Gefahr.


  Der Fachmann, so sagen sie, ist zu sehr voller Vorurteile und festgefügter Ansichten, daß dieses oder jenes unmöglich sei. Nur der edle Amateur vermag die geheimen Künste im verständigen Geiste zu sehen. Und so laufen die Dinge nun seit Monaten, es wird viel geredet, aber wenig getan.


  Letzten Monat gab Seine Majestät den Professoren der Schule des Geistes ein Essen. Der König setzte uns so köstliche Raritäten wie Fatu-Liva-Vogelzungen aus dem fernen Burang vor  bei den Göttern von Mulvan, wie dieser Mann ißt! Da ich ein Mann einfachen Geschmacks bin, habe ich mich um die exotischen Delikatessen wenig gekümmert, sondern die Gelegenheit ergriffen, Seiner Majestät einige meiner Vorstellungen nahezubringen. Ich deutete an, daß ich, hätte ich Borais Autorität, die Turmuhren schnell in Ordnung bringen lassen könnte.


  Wir redeten natürlich um den heißen Brei herum, da einfache Untergebene dem König keine unangenehmen Wahrheiten offenbaren dürfen, ebensowenig wie kluge Könige ihre Gedanken vor Untertanen aussprechen. König Ishbahar jedoch ist kein dummer Mann, wenn man ihn mal von dem Gedanken an seinen Magen abbringt. Er meinte auch, daß wegen der nicht zeitmessenden Zeitmesser etwas zu geschehen habe. Andererseits konnte er Borai, der im Adel mächtige Freunde hat, nicht einfach entlassen, nur weil ihm ein jüngerer Professor  und noch dazu ein Ausländer!  dazu geraten hatte.


  Schließlich kamen wir auf einen Kompromiß. Ishbahar würde mich zum ›Freund des Königs‹ ernennen, was in der Praxis nichts anderes bedeutet, als daß man Laufbursche des Königs ist. Doch dieser Titel versetzte mich in die Lage, die Uhren in Gang zu bringen. Wenn sie wieder liefen, wollte der König Borai in Pension schicken und mich an seiner Statt ernennen. Kraft meines neuen Amtes schickte ich Zerlik auf die Suche nach dir, nachdem ich deinen ungefähren Aufenthaltsort durch einen Suchzauber festgestellt hatte.«


  »Aber wie holt das meinen kleinen Liebling aus ihrem vergoldeten Gefängnis in Xylar?«


  »Begreifst du das nicht, mein Sohn? Als Leiter im Haus des Wissens kann ich die Bemühungen der Fachkräfte und Zauberer, die unter meinem Kommando stehen, in eine Richtung lenken, die für die Entführung deiner Frau günstig ist. Bei all der intellektuellen Macht …«


  »Ich wundere mich, daß du nicht schon selbst eine Zaubermethode gefunden hast.«


  »Das ist in meiner jetzigen Lage nicht möglich. Der Dekan der Schule des Geistes, Fahramak, gehört zur gleichen Sorte wie Borai und Yiyim. Um zu gewährleisten, daß ich ihn nicht ›kaltstelle‹, wie es wohl vulgär heißt, hat er mir eine der nutzlosesten Aufgaben übertragen, die er finden konnte  ich muß ein Wörterbuch der Dämonensprache aus der Fünften Ebene zusammenstellen. Er sucht mich manchmal auf, um sich zu überzeugen, daß ich meine Zeit auch nicht mit anderen Forschungsarbeiten verschwende.«


  »Was hattest du denn als Fluchtmethode im Sinn?«


  »Ein magisches Fluggerät scheint am vielversprechendsten zu sein. Du hast doch bestimmt von fliegenden Besen und Teppichen gehört. Wir haben damit experimentiert und festgestellt, daß sich zwar ein Dämon darin gefangensetzen und zwingen läßt, das Gebilde in die Luft zu heben, daß das sich ergebende Fahrzeug aber noch nicht vollkommen ist.«


  »Was passiert denn?«


  »Die Dinger wackeln, kreiseln, wirbeln umher wie fallende Blätter und machen allen möglichen anderen Unsinn  üblicherweise mit fatalen Folgen für den Flieger. Von Fahramaks Wissenschaftlern beschäftigen sich einige mit dem Problem. Wenn du die Uhren reparierst, bin ich in der Lage, weitere Kollegen auf die Sache anzusetzen, und dann erreichen wir bestimmt bald unser Ziel.«


  »Wer bezahlt mich?« fragte Jorian. »Und wieviel?«


  »Ich bezahle dich aus den Mitteln, die ich als Freund des Königs erhalte. Würde dir ein halber penembischer Royal am Tag genügen?«


  »Wieviel ist das in novarischem Geld?«


  »Ein penembischer Royal ist etwa zweieinhalb irianische Mark wert oder ein Sechstel des xylarischen Löwen.«


  »Dann genügt mir ein halber Royal am Tag, vielen Dank.«


  »Es ist nicht soviel, wie es auf den ersten Blick scheint, denn die Großstädte sind teuer. Wenn du knapp bei Kasse bist, wende dich an mich.«


  »Offenbar ist es ratsam, daß ich mir zunächst die Landeskleidung zulege, um weniger aufzufallen.«


  Karadur hob abrupt den Kopf. »Das bringt uns auf etwas anderes. Die Kleidung hat hier nämlich politische Bedeutung.«


  »Autsch! Wie denn das?«


  »Es gibt zwei Rennparteien, die Hosen und die Kilts …«


  »Verzeihung  hast du Rennparteien gesagt?«


  »Aye. Ich beginne am besten mit dem Anfang. Von allen Menschen sind die Irazier die größten Sportsfreunde, und ihr Lieblingssport sind Wettrennen. Sie bringen die verschiedensten Tiere an den Start, sogar Schildkröten.«


  »Was? Wäre da ein Schneckenrennen nicht aufregender?«


  »Erspar mir deine Späße, mein Sohn. Es handelt sich um Riesenschildkröten, die von fernen Inseln stammen. Männer reiten darauf durch das Hippodrom. Es gibt also zwei Parteien, die sich durch ihre Kleidung unterscheiden. Die eine Gruppe trägt Kilts  so wie Herr Zerlik gekleidet war , die andere Hosen. Es gibt kaum ein Rennen, bei dem es nicht zwischen diesen Gruppen zu Zusammenstößen kommt  mit Messerstechereien und anderen Tumulten. Aber auch außerhalb der Rennen gibt es viel böses Blut zwischen den beiden Parteien.«


  »Wie siehts denn mit dem politischen Aspekt aus?«


  »Bei so krassen Gegensätzen haben die Gruppen natürlich auch eine politische Ausrichtung. Man könnte die Hosen als Liberale und die Kilts als Konservative bezeichnen, da der Kilt das traditionellere Kleidungsstück ist. Hosen sind erst im letzten Jahrhundert in Mode gekommen  als Nachbildung der Kleidung im nördlichen Mulvan.«


  »Dann werde ich wohl als Liberaler gelten müssen«, sagte Jorian. »Denn ich ziehe Hosen vor. Wo steht der König bei dieser Auseinandersetzung?«


  »Er ist angeblich neutral, da die Parteien öffentlichen Status haben und auch Kompanien in die Bürgerwehr entsenden. In Wirklichkeit neigt er jedoch zu den Kilts, die lautstarke Anhänger der absoluten Monarchie sind, während die Hosen die Macht des Königs am liebsten durch einen frei gewählten Rat beschränken würden. Die Hosen stehen gerade in schlechtem Ruf, denn eine abtrünnige Gruppe dieser Partei ist aus Iraz geflohen. Man fürchtet, die Leute wollen im Land eine Revolte anzetteln. Es wäre deshalb klüger, wenn du dich in einen Rock kleiden würdest.«


  Jorian schüttelte störrisch den Kopf. »Ich trage Hosen, denn in einem Rock würde ich mich nicht wohl fühlen. Es zieht zu sehr. Du mußt eben erklären, daß für mich als Ausländer die Kleidung keine politische Bedeutung hat.«


  Karadur seufzte. »Ich wills versuchen. Wie schon gesagt, ist König Ishbahar kein unvernünftiger Bursche, solange man seine lukullischen Genüsse nicht stört.«
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  In seine weiten neuen Irazi-Hosen gekleidet, stand Jorian im Hof des Kumashar-Turms, schob die Mütze in den Nacken und kniff im grellen Sonnenlicht die Augen zusammen.


  »Bei Vaisus Metallarsch!« knurrte er. »Die Uhren müssen ja dreißig Stockwerke hoch liegen! Soll ich da jeden Tag hinaufklettern und wieder herab?«


  »Nein, mein Sohn«, sagte Karadur. »Als der Turm in den Tagen Shashtais III. gebaut wurde, mußten Männer die ganzen siebzig Stockwerke hinaufrennen, um das Leuchtfeuer mit Brennstoff zu versorgen. Aber dabei erlitten so viele Arbeiter einen Herzschlag, daß Hoshcha, als er das Haus des Wissens gründete, seinen Wissenschaftlern befahl, eine Methode zu finden, Männer und Materialien im Turm hinaufzuziehen und herabzulassen. Komm mit, ich wills dir zeigen.«


  Die beiden näherten sich dem breiten Eingang in der Nordflanke des Turms. Die mächtigen Teakholztüren waren von riesigen Löwen, Drachen und Sagengestalten aus Stein umgeben. Der Soldat, der am steinernen Türrahmen lehnte, richtete sich auf, trat vor die Tür und ließ die Absätze zusammenklicken. Er bellte etwas auf Penembisch.


  Karadur blickte ihn kurzsichtig an. »Oh«, sagte er schließlich und antwortete in derselben Sprache: »Hier!«


  Der alte Mulvanier zog eine Pergamentrolle hervor, die er dem Soldaten überreichte. Dieser brauchte beide Hände, um das steife Papier aufzurollen, und mußte während des Lesens seine Hellebarde ungeschickt in der Armbeuge balancieren. Schließlich ließ er die Rolle zuschnappen und reichte sie zurück.


  »Passiert, Ihr Herren!« sagte er und legte grüßend die Hand an seinen bronzenen Brustpanzer. Er drehte klirrend den großen Messinggriff der Tür und stemmte einen Holzflügel auf. Die Scharniere kreischten gellend.


  Im Innern war es dunkel und staubig. Nach der Helligkeit des Tages schien es sehr düster zu sein, obwohl es in jedem Stockwerk Fenster gab.


  Das Licht wurde jedoch durch den Schmutz auf den Fensterscheiben gedämpft.


  Zur Rechten stieg die Haupttreppe empor und zog sich an den Innenseiten der Turmmauer entlang. In jedem Stockwerk gab es einen Absatz, der Zugang zu eingebauten kleinen Zimmern gewährte. Der hohle Schacht des Turminnern verlor sich hoch oben im Halbdunkel.


  Auf dem Boden befanden sich Teile einer Maschine: Ketten und Taue hingen von oben herab, und in einer Ecke war eine Pferdewinde zu erkennen. Diese bestand aus einem senkrechten Schaft mit einer waagerechten Querstange. An beiden Enden dieser Stange hingen Pferdegeschirre mit Zügeln herab. Tiere waren nicht zu sehen.


  »Was ist das?« fragte Jorian.


  »Wenn die Uhren laufen, muß das Wasser, das sie antreibt, täglich aus dem Ablauf wieder ins Reservoir hochgepumpt werden. Zwei Mulis, die hier in die Mühle eingespannt werden, drehen den Schaft, der über Kette und Kettenrad die Pumpe antreibt. Du verstehst das sicher besser als ich. Da die Uhren jedoch stehengeblieben sind, hat man den Mulis andere Aufgaben zugewiesen. Holla, Saghol!«


  Ein Bündel Lumpen in der Ecke geriet in Bewegung und entpuppte sich als Arbeiter, der dort geschlafen hatte. Als sich der Mann aufrichtete, erschien auf seinem braunen Gesicht ein Grinsen, das unregelmäßige gelbe Zahnreihen entblößte.


  »Ah, Dr. Karadur!« sagte der Mann auf Penembisch. Jorian glaubte zu verstehen: »Wollt Ihr hinauf?«


  »Aye«, sagte Karadur und wandte sich an Jorian. »Wieviel wiegst du, mein Sohn?«


  »Hundertundneunzig, als ich mich das letzte Mal gewogen habe. Wenn ich über zweihundert komme, fangen die Sorgen an. Wieso?«


  »Dein Gewicht muß ausgeglichen werden.« Karadur wandte sich an den Fahrstuhlführer. »Gib uns dreihundertfünfundzwanzig.«


  Saghol zog an einer der Schnüre, die von oben herabhingen, und eine Glocke tönte leise.


  »Stell dich zu mir auf das Ding«, sagte Karadur. Der Zauberer trat in eine große Holzkiste, die sechs Fuß im Quadrat maß, mit einem Geländer ringsum und einer Art Vierfuß darüber. An diesem Gebilde war eine Kette festgemacht, die sich nach oben im Halbdunkel verlor.


  Saghol packte eine andere Schnur und zerrte in langsamer Folge dreizehnmal daran. Dann zog er noch zweimal an der ersten Schnur. Die Glocke ertönte.


  »Was macht er denn da?« fragte Jorian.


  »Er signalisiert seinen Kollegen, den anderen Fahrstuhl mit Gegengewichten von dreihundertfünfundzwanzig Pfund zu belasten, als Ausgleich für unser Gewicht. Halt dich fest!«


  Jorian packte das Geländer auf seiner Seite des Lifts, der nun zu zittern begann und sich in die Luft erhob. »Bei Zevatas goldenen Barthaaren!« rief er, als er über den Rand starrte.


  »Du darfst dich nicht abrupt bewegen«, sagte Karadur, »damit wir nicht wie ein Pendel schwingen!«


  Die Treppen und Kammern des Turms sanken ringsum abwärts. Die Wände kamen langsam näher, da der Turm nach oben hin schmaler wurde. Im sechzehnten Stockwerk sank der andere Fahrstuhl, der voller gußeiserner Gewichte war, an ihnen vorbei. Das Klacken von Zahnrädern und anderen Maschinenteilen wurde lauter.


  Der Lift stoppte, und Karadur trat energisch hinaus. Jorian folgte ihm. Zwei stämmige Irazis standen schwitzend neben zwei riesigen Rädern, die sie mit Kurbeln gedreht hatten.


  Die Achse dieser Räder war mit einem riesigen Kettenrad verbunden, das sich über der Mitte des Turmschachts befand. Der Fahrstuhlkorb, der Jorian und Karadur heraufgetragen hatte, hing an einem Ende der Kette, die sich über das Rad zog, der belastete Lastkorb am anderen. Eine Sicherung hielt die Kette fest.


  »Püh!« sagte Jorian und starrte unsicher in die Tiefe. »Das war ja schlimmer als bei Prinzessin Yargali, die sich plötzlich in eine Monsterschlange verwandelte, während ich mit ihr im Bett lag!«


  »Ich bitte dich, mein Sohn!« sagte Karadur tadelnd. »Frönst du noch immer deinem alter Laster der Selbsterniedrigung?«


  Jorian grinste schwach. »Nicht sehr oft, heiliger Vater. Jedenfalls bezweifle ich, daß diese Burschen Novarisch verstehen.« Er trat an eins der Fenster. Unter ihm erstreckte sich das riesige Iraz mit breiten, geraden Straßen, die in schrägem Winkel durch das Gewirr kleinerer Straßen und Gassen schnitten. Inmitten des Meeres aus roten Ziegeldächern schimmerten die metallischen Dächer von Tempeln und anderen öffentlichen Gebäuden im Sonnenlicht  wie Juwelen, die man auf einer rotgemusterten Unterlage verstreut hatte.


  »Oh!« sagte Jorian. »Karadur, sag mir  ist das der Palast? Und das der Tempel des Ughroluk? Und dort das Haus des Wissens? Wo liegt unsere Wohnung?«


  Karadur gab ihm Auskunft.


  »Ich frage mich, warum sich der König nicht ein paar Kupfermünzen dazuverdient, indem er das einfache Volk gegen eine kleine Gebühr hier heraufholt und den Ausblick bewundern läßt«, sagte Jorian.


  »Einer von Ishbahars Vorgängern hat das getan; doch dabei kamen zu viele junge Leute hier herauf, die in ihrer Liebe enttäuscht waren, und sprangen in die Tiefe. Daraufhin wurde die Erlaubnis zurückgezogen. Wenn du genug gesehen hast, folge mir.«


  Der alte Mann führte Jorian über eine schmale Treppe ins nächste Stockwerk, das voller Maschinen war. In der Mitte befand sich ein zweiter Lift, nach dem gleichen Prinzip wie der andere Fahrstuhl konstruiert, doch kleiner.


  »Dieser Korb bringt Brennstoff zum Leuchtfeuer hinauf«, sagte Karadur. »Ach, da ist Yiyim.«


  Ein metallisches Klopfen tönte aus dem Uhrwerk. Dann erschien zwischen den Rädern ein kleiner zwergenhafter Mann mit ergrauendem Bart. In einer Hand hielt er einen Hammer, mit dem er auf eins der riesigen Messingräder geklopft hatte.


  »Oh, Yiyim«, sagte Karadur. »Dies ist Jorian der Kortolier dem der König den Auftrag gegeben hat, die Uhren zu reparieren. Jorian, ich möchte dir Uhrmeister Yiyim vorstellen.«


  Yiyim stemmte die Fäuste in die Hüfte und starrte den Fremden wütend an, und das Pfeifen seines Atems war das einzige Geräusch in der Uhrenkammer. Dann schleuderte er den Hammer zu Boden.


  »Du verfluchter Stänkerer!« kreischte er. »Abkomme eines Dämons und einer Sau! Alter Störenfried!« Er fügte noch einige andere Worte hinzu, die Jorians beschränkte Penembischkenntnisse überstiegen. »Dein Plan hat also schließlich geklappt, wie? Und du meinst nun, ich zeige dem jungen Spund, wie diese Dinger funktionieren, damit er so tun kann, als hätte er sie repariert, und mich von meinem Posten verdrängen kann? Also, von mir kann er keine Hilfe erwarten! Wenn ihr beide zwischen den Rädern zerdrückt und zermahlen werdet, ist mir das nur recht! Die Götter mögen auf euch schiffen!«


  Yiyim verschwand über die Treppe. Das Klirren des Lifts verriet, daß er sich in die Tiefe fahren ließ.


  »Ich habe so ein Gefühl, als sollte ich mich nicht unten neben den Turm stellen, wenn dieser Kerl hier oben ist«, sagte Jorian. »Der würde mir glatt etwas auf den Kopf fallen lassen.«


  »Oh, Yiyim ist harmlos. Wenn du es schaffst, schickt ihn Ishbahar in Pension  und er will bestimmt nicht seine Pension riskieren, indem er Stunk macht.«


  »Wirklich? Hmm. Ich erinnere mich an andere Gelegenheiten, da du Menschen für ehrlich und vernünftig gehalten hast.« Jorian nahm den Hammer. »Hier haben wir jedenfalls schon mal ein Werkzeug. Da hinten ist auch ein Gestell für Werkzeuge, doch es ist ziemlich leer.«


  »Die Stücke sind im Laufe der Jahre verlegt oder entwendet worden«, sagte Karadur. »Du mußt dir wohl eigenes Werkzeug beschaffen.«


  »Mache ich, sobald ich mir das Uhrwerk angesehen habe …«


  Eine Stunde lang saß Karadur mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und meditierte, während Jorian im Uhrwerk herumkletterte, seinen Hammer benutzte und sich umsah.


  »Ich habe seit Jahren nicht an einer Uhr gearbeitet«, sagte er schließlich, »aber es ist ganz klar, warum diese Maschine nicht läuft.«


  »Was ist die Ursache, mein Sohn?«


  »Es gibt mehrere Ursachen. Zum einen ist eine der Drehscheiben des Schlagwerks verbogen. Außerdem muß jemand dieser Übersetzung hier einen schweren Schlag versetzt und mindestens einen der Zähne deformiert haben. Drittens ist das Öl in den Lagern ausgetrocknet und verharzt, so daß sich die Räder auch dann nicht mehr drehen würden, wenn man alle anderen Fehler beseitigt.«


  »Kannst du die Mängel beheben?«


  »Ich glaube schon. Aber zunächst brauche ich Werkzeug. Wer ist dafür der beste Mann in Iraz?«


  


  Am dreiundzwanzigsten Tag im Monat des Hirsches traf eine Prozession im Hof des Kumashar-Turms ein. Zuerst kam eine Kapelle, dann eine Gruppe königlicher Gardisten  je eine Kompanie Speerträger, Schwertkämpfer und Armbrustschützen. Ihnen schloß sich die königliche Sänfte an, die nicht von Sklaven, sondern von führenden Höflingen getragen wurde  die Hälfte in Kilts und die andere Hälfte in Hosen. Die Nachhut bildete eine Schwadron Kavallerie.


  Die Höflinge setzten die Sänfte vor dem Haupteingang ab. Als sich die Vorhänge der Sänfte teilten, salutierten die Soldaten waffenklirrend, während sich die Zivilisten auf ein Knie sinken ließen.


  Ein ungewöhnlich dicker Mann in einer goldbestickten weißen Robe und mit einer Lockenperücke auf dem Kopf, auf der eine Schlangenkrone saß, stieg langsam ins Freie. Schon das Aussteigen bereitete ihm sichtlich Mühe.


  Als König Ishbahar wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, hob er die Hand. Die Sonne blitzte auf dem großen Rubinsiegel am Mittelfinger seiner linken Hand. Mit hoher, piepsiger Stimme und ziemlich kurzatmig sagte er:


  »Erhebt Euch, gute Leute! Ah, Dr. Karadur!«


  Der König setzte sich watschelnd in Bewegung. Vor ihm war eine Pfütze vom gestrigen Regen, doch einer der Edelleute warf hastig seinen Mantel darüber.


  Karadur verbeugte sich. Der König sagte: »Und dies ist Euer junger Herr … äh …«


  »Herr Jorian, Euer Majestät«, sagte Karadur.


  »Herr Jorian? Eine Freude, Euch kennenzulernen, junger Herr, hehe … Gehen die Uhren?«


  »Aye, o König«, sagte Jorian. »Möchtet Ihr gern das Uhrwerk besichtigen?«


  »Allerdings. Funktioniert der Fahrstuhl?«


  »Aye, Euer Majestät.«


  »Wir hoffen doch, daß alle Teile in Ordnung sind, denn wir sind nicht gerade eine schmale Fee, hehe! Dann wollen wir mal.«


  Der König ging schnaufend durch das Portal. Drinnen hatte man den Boden des Turms hastig ausgefegt und die Fenster einigermaßen gesäubert. Zwei Mulis hielten die Pumpe in Gang, während der Aufseher sie von Zeit zu Zeit mit einer Peitsche antrieb. Die Räder und Ketten klapperten und knirschten. Der König trat in den Lift.


  »Dr. Karadur!« sagte er. »Es wäre ungehörig, wollte ich von einem Mann Eures Alters verlangen, dreißig Stockwerke zu erklimmen, also werdet Ihr mit uns fahren. Ihr auch, Herr Jorian, damit Ihr mir technische Fragen beantworten könnt.«


  »Eure Majestät!« sagte einer der Edelleute  ein großer, dünner Mann mit einem langen Spitzbart. »Die Herren Karadur und Jorian werden mir verzeihen, doch es wäre riskant, Euch einem solchen Lift ohne Leibwächter anzuvertrauen.«


  »Na ja, hehe, dann muß einer Eurer Soldaten genügen.«


  »Wenn der Fahrstuhl das Gewicht aushält, Herr«, sagte Jorian zweifelnd.


  »Wo liegt die Grenze?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber mir will scheinen, daß wir ziemlich dicht daran sind.«


  »Ach, wie dem auch sei, wir können jetzt nicht noch eine Diät einlegen, Oberst Chuivir!«


  »Aye, Euer Majestät?« erwiderte der am prunkvollsten gekleidete Soldat, ein gutaussehender Mann von Jorians Größe.


  »Gebt Anweisung, daß eine Abteilung Gardisten den Turm über die Treppe ersteigt und auf gleicher Höhe mit uns bleibt, während der Lift sich hebt. Nehmt starke Männer mit gesunden Herzen! Sie sollen nicht auf halbem Wege zusammenbrechen, hehe!«


  Wie der Turm, war auch Saghol, der Liftwärter, für den Besuch herausgeputzt worden. Er ruckte an seinen Schnüren, und der Lift begann sich ächzend zu heben. Die Gardisten hasteten die Treppe hinauf und hielten keuchend den Abstand zu dem Fahrstuhl.


  Oben stieg der König aus der Kiste, die dabei ziemlich ins Wackeln geriet und einen Satz machte, als sie von dem erheblichen Gewicht befreit wurde. Majestät begab sich ächzend zum Uhrwerk hinauf. Jorian folgte ihm. Die Soldaten drängten sich schwitzend und mit roten Gesichtern hinter ihm in die Uhrwerkkammer.


  Hier war die gesamte Anlage plätschernd, ratternd, klirrend und klickend in Betrieb. Die Stange, die von der Pferdewinde am Boden angetrieben wurde, drehte sich und bewegte die Pumpe, die Wasser aus dem Ablauf in das über den Uhren liegende Reservoir hob. Aus diesem Tank lief das Wasser durch eine Röhre zu einem großen Rad, das ringsum mit eimerähnlichen Gefäßen versehen war. Sobald sich ein Eimer füllte, gab eine Sicherung das Rad frei und ließ es genauso weit sich drehen, um den nächsten leeren Eimer unter den Wasserstrahl zu führen. Waren die Eimer unten angekommen, schütteten sie ihr Wasser in die Wanne, von wo es in den Ausfluß lief. Das Eimerrad bewegte ein Getriebe, das mit den Achsen der vier Zifferblätter an den vier Turmseiten verbunden war. Ein weiterer Mechanismus ließ zu den vollen Stunden einen Gong ertönen.


  »Wir sind seit Jahren nicht mehr hier oben gewesen, hehe«, sagte König Ishbahar ziemlich laut, um sich über dem Klappern und Plätschern verständlich zu machen. »Bitte erklärt mir die Anlage, guter Herr Jorian.«


  Jorians Penembisch war inzwischen besser geworden, wenn er auch die Grammatik noch nicht ganz beherrschte. Karadur half ihm, wenn er steckenblieb, und Jorian erläuterte dem Monarchen die Technik der Uhren. Währenddessen traten Höflinge, die mit dem Lift hochgekommen waren, in die Kammer.


  »Ihr müßt Dr. Borai kennenlernen, o Jorian«, sagte der König. »Er ist Direktor im Haus des Wissens  zumindest im Augenblick noch.«


  Borai, ein dicker, graubärtiger Mann in einem Kilt, verbeugte sich vor Jorian, murmelte etwas, das der Kortolier nicht verstand und blickte Karadur sauertöpfisch von der Seite an.


  »Entschuldigt uns einen Augenblick«, sagte der König. »Wir möchten mit dem Mann Pläne für die Stadt besprechen, und welchen besseren Ort gibt es für solche Dinge als diesen Aussichtspunkt, wo die Straßen wie auf einer Landkarte unter uns liegen!«


  Der König watschelte zu einem Fenster, zeigte Borai verschiedene Dinge und redete lebhaft auf ihn ein. Ein dicker Mann in Hosen, der ein wenig älter als Jorian war, wandte sich an Jorian.


  »Wenn Ihr gestattet, Herr Jorian. Ich bin Lord Vegh, Stasiarch der Hosenanhänger. Ich ersehe aus Eurer Kleidung, daß Ihr ein Mensch mit progressiven Ideen seid  wie die Mitglieder meiner Partei. Wenn Ihr die penembische Staatsbürgerschaft erwerbt, könntet Ihr vielleicht …«


  »Na, werbt Ihr schon ein neues Mitglied, Vegh?« fragte der große hagere Mann mit dem Ziegenbärtchen. »Das ist nicht fair.«


  »Wer zuerst kommt …«, sagte Vegh.


  »Entschuldigt mich, meine Herren«, sagte Jorian. »Ich kenne mich in der irazischen Politik nicht aus. Bitte erklärt mir die Umstände.«


  Vegh lächelte. »Dies ist Lord Amazluek, Stasiarch der Kilts. Natürlich sähe er es gern, wenn Ihr Euch bei ihm einschreiben ließet und …«


  »Pah!« sagte Amazluek. »Der arme Bursche ist doch kaum in Iraz eingetroffen. Woher soll er die Großartigkeit unserer alten Traditionen kennen, die meine Partei wahrt und fördert? Laßt Euch sagen, junger Herr, daß Ihr diese barbarischen Beinkleider ablegen solltet, wenn Ihr Euch unter Leuten der besseren Schicht bewegen wollt …«


  »Ich glaube, ich habe mich gerade mit Herrn Jorian unterhalten, als Ihr Euch einmischtet, Amazluek«, sagte Vegh. »Wollt Ihr Euch bitte um Eure Angelegenheiten kümmern, während ich …«


  »So etwas ist meine Angelegenheit!« rief Amazluek. »Wenn ich sehe, wie Ihr dem jungen Ausländer um den Bart geht …«


  »Um den Bart gehen!« brüllte Vegh. »Also, das ist doch …!«


  »Meine Herren! Meine Herren!« Mehrere Höflinge schoben sich zwischen die beiden aufgebrachten Stasiarchen.


  »Wie dem auch sei«, sagte Amazluek, »von meiner Partei ist niemand zum Verräter geworden und in die Provinz geflohen, um einen Aufstand anzuzetteln!« Er machte kehrt und stolzierte davon.


  »Was meint er?« fragte Jorian unschuldig.


  Vegh bemerkte: »Oh, er meint den schurkischen Mazsan, Anführer einer abtrünnigen Gruppe. Er war Mitglied meiner ehrenhaften Partei, bis wir ihn ausschlossen. Es gibt überall blutrünstige Extremisten, und Mazsan ist eben unser Exemplar.«


  »Ja?«


  »Ihr müßt wissen, Herr Jorian, wir  die Hosen  sind in Iraz die Gemäßigten. Wir wählen den Weg der Mitte, indem wir darauf drängen, daß ein Königlicher Rat gewählt wird, der die legislative Macht erhält. Einerseits haben wir altbackene Uralt-Konservative wie Amazluek, die jeden Fortschritt aufhalten möchten. Auf der anderen Seite haben wir Fanatiker wie Mazsan, die die Monarchie am liebsten ganz beseitigen würden. Wir sind die einzigen vernünftigen Leute.«


  »Und was bedeutet es, daß Mazsan verschwunden ist?«


  »Er und einige Gefolgsleute sind untergetaucht. Gerüchten zufolge sind sie aus der Stadt geflohen, als ihr Versuch, mich zu entmachten, scheiterte. Aber niemand hat sie seither gesehen. Ich vermute, daß die Burschen von Amazlueks reichen jungen Hitzköpfen bei einer verschwörerischen Zusammenkunft erwischt und ermordet wurden. Dann wurde die Lügengeschichte über ihre Flucht in die Welt gesetzt, um alle Hosenanhänger zu diskreditieren. Wenn …«


  »Meine Herren!« schaltete sich der König atemlos ein. »Wir haben im Augenblick wohl genug gesehen. Kehren wir alle in den Hof zurück, wo wir etwas zu verkünden haben.«


  


  Als schließlich alle wieder sicher unten angekommen waren und in einem Geviert aus königlichen Gardisten standen, sagte König Ishbahar:


  »Es ist eine Freude, Belohnungen für Dienste an unserer Krone und an unserem Staat zu verkünden. Diese Dienste bestehen in der Reparatur der Uhren des Kumashar-Turms von Iraz. Wir ernennen hiermit Dr. Karadur aus Mulvan zum Direktor im Haus des Wissens und Herrn Jorian aus Kortoli zu unserem neuen Uhrmeister. In Anerkennung für ihre langjährigen treuen Dienste werden Dr. Borai und Uhrmeister Yiyim pensioniert. Dr. Borai wird hiermit zum Ehrenkommissar für die Stadtplanung ernannt.«


  »Autsch! Wer hat gesagt, daß ich Uhrmeister werden will?« wandte sich Jorian an Karadur.


  »Sei still, mein Sohn. Du mußt doch irgend etwas tun, während ich mich mit dem Problem deiner Frau beschäftige  und die Bezahlung ist gut.«


  »Also gut. Aber Borai scheint keine große Lust zu haben, in Pension zu gehen.«


  »Das ist auch kein Wunder, da sein Einkommen nun halbiert wird. Die Stadtplanung ist nur ein Ehrenposten.«


  »Dann haben wir einen neuen Feind gewonnen.«


  »Du bist zu mißtrauisch …«


  »Und jetzt, meine Herren«, sagte der König, »kehren wir in unseren bescheidenen Palast zurück. Dr. Karadur und Herr Jorian, es ist uns eine Freude, Euch zum Mittagessen einzuladen.«


  


  Auf dem Weg vom Turm zum Palast gingen Jorian und Karadur durch ein riesiges Tor in der Mauer, die das Palastgelände umgab. Auf dem Tor ragte eine Reihe Eisenspitzen empor, und auf einer der Spitzen steckte ein Menschenkopf.


  »Das Tor des Glücks«, sagte Karadur.


  »Der Bursche da oben sieht nicht sehr glücklich aus«, bemerkte Jorian und deutete auf den Kopf.


  »Oh, hier werden im allgemeinen die Köpfe von Verbrechern ausgestellt.«


  »Ein seltsamer Hohn, das Tor so zu nennen.«


  »Da sprichst du wahre Worte, mein Sohn. Der jetzige Monarch aber ist mild und gnädig, so daß hier selten mehr als ein Kopf ausgestellt ist. Die Konservativen murren, daß solche Milde die Verbrecher nur anspornt.«


  Im Palast wurden die höfischen Sänftenträger vom König entlassen. Jorian und Karadur wurden in ein privates Eßzimmer geführt, wo sie mit dem König speisten. Bis auf zwei Wächter, die in den Ecken standen, einen Sekretär, der sich Notizen machte, und den Vorkoster des Königs waren sie mit dem Monarchen allein.


  Nach den ersten höflichen Bemerkungen brachte Jorian das Gespräch auf seine Begegnung mit den algarthischen Piraten. »Wie ich höre«, sagte er, »stellen sie sich an dieser Küste immer aggressiver an. Ich nehme selbstverständlich an, daß Eure Majestät am besten weiß, welche Maßnahmen gegen sie zu ergreifen sind.«


  Mit betrübtem Gesicht wandte sich König Ishbahar an den Sekretär: »Erinnere mich daran, mit Admiral Kyar zu sprechen, o Herekit.« Dann sagte er zu Jorian: »Ach, wenn wir diese Schurken nur dazu bringen könnten, ihr Brot ehrlich zu verdienen wie andere Menschen! Wißt Ihr, daß die undankbaren Spitzbuben die Unverschämtheit hatten, eine Erhöhung unserer jährlichen Schenkung zu verlangen?«


  »Soll das heißen, daß Euer Majestät diesen Leuten Trib … autsch!« Jorian unterbrach sich, als Karadur ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein trat. »Ich meine, daß … äh … Eure Regierung diese Herren fördert?«


  »So könnte man es ausdrücken. Durchaus. Ich weiß, daß sich Stimmen für ein hartes Durchgreifen einsetzen; wir haben das Problem oft bedacht und in Beratersitzungen diskutiert. Aber unser großer Philosoph Rebbim bewies, daß man solchen Männern ihre Taten nicht vorwerfen kann. Der algarthische Archipel ist ein Gewirr öder, wasserumtoster Felsen, auf denen Landwirtschaft kaum möglich ist. Die Menschen dieses kahlen Landes müssen sich deshalb der Piraterie widmen, wenn sie nicht verhungern wollen. Eine Zahlung als Gegenleistung für die Immunität unserer Schiffe schien mir daher eine menschliche und wohltätige Handlung zu sein.


  Außerdem stellt dieser Betrag nur einen Bruchteil der Kosten dar, die wir hätten, müßten wir unsere Marine auf Kriegsstärke bringen. Wißt Ihr, daß der Schlagführer einer Ruderbank inzwischen drei Kupfermünzen am Tag bekommt? Manche Leute geben sich nie zufrieden.« Der König schüttelte den Kopf, und sein Gesicht geriet ins Schwabbeln. »Aber nun zu einem angenehmeren Thema. Versucht doch einmal diese Rhinozerosleber mit einer Neunaugengehirn-Sauce. Ihr schwört bestimmt, daß Ihr so etwas nie zuvor gegessen habt, hehe!«


  Jorian kostete. »Euer Majestät haben recht«, sagte er und schluckte verzweifelt. »Euer Diener hat so etwas noch nie probiert. Aber wenn mir auch jeder Wunsch Eurer Majestät Befehl ist, so habe ich doch inzwischen einen Zustand erreicht, da ich wohl kauen, aber nicht mehr schlucken kann. Ich bin randvoll.«


  »Ach was! Ein großer, vitaler Bursche wie Ihr! Was Ihr gegessen habt, hält ja nicht einmal einen Vogel am Leben!«


  »Das hängt natürlich von dem Vogel ab, Majestät. Ich habe bereits dreimal soviel gegessen wie üblich. Das ist fast wie in der Geschichte von König Fusinian und den Zähnen des Grimnor, die ich Euer Majestät erzählt habe …«


  Der König erbebte vor Lachen. »Ach, Herr Jorian! Ich wünschte, die Götter hätten ein Einsehen mit mir gehabt und mir einen Sohn wie Euch geschenkt!«


  Verblüfft hob Jorian den Kopf. »Euer Majestät schmeichelt mir. Aber …« Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Herr Jorian ist neu in Iraz, Herr«, sagte Karadur. »Und er hat Tag und Nacht an den Uhren gearbeitet. Er ist deshalb mit Eurer dynastischen Situation nicht vertraut.«


  »Unsere dynastische Situation, wie der weise Doktor sich zartfühlend ausdrückt, ist einfach. Wir haben mehrere Frauen gehabt, von denen zwei noch leben; doch mit all diesen Frauen haben wir nur ein Kind gezeugt, das in früher Jugend starb. So sehen wir uns nun vor der Notwendigkeit, unsere Krone an einen nichtsnutzigen Neffen weiterzugeben.


  Aber sprechen wir von erfreulicheren Dingen. In drei Tagen findet das Fest des Ughroluk mit den Hauptrennen des Jahres statt. Ihr beiden weisen Herren werdet reservierte Plätze im Hippodrom einnehmen, unmittelbar unter der königlichen Loge. Dort seid Ihr auch sicherer, falls die Parteigänger wieder Ärger stiften.«


  Der König seufzte und betrachtete die vollen Teller vor sich. »Ich wünschte, wir könnten den Nachmittag mit harmlosen Vergnügungen des Gaumens verbringen, ohne uns um andere Dinge kümmern zu müssen. Aber leider müssen wir uns nun hinlegen, weil danach ein langweiliger Prozeß zu entscheiden ist Ach, die Mühen der Krone!


  Wisset, Herr Jorian, daß wir in unserer Jugend auch als Gelehrter galten. In den Bibliotheken werdet Ihr noch heute unsere Abhandlung über die Aussprache des Penembischen zur Zeit Juktars des Großen finden. Aber das alles liegt leider weit hinter uns. Seit einem Jahr schreiben wir an unseren Memoiren, doch die öffentlichen Aufgaben stehlen so viel von unserer Zeit, daß wir noch nicht einmal beim dritten Kapitel sind.«


  »Ich kann das verstehen«, sagte Jorian. »Auch ich habe mir manchmal gewünscht, ein Gelehrter zu sein wie Dr. Karadur. Einmal habe ich auch tatsächlich an der Akademie von Othomae studiert; doch die Erfordernisse und Zwänge des Lebens haben es gefügt, daß ich nie lange genug an einem Ort verweilen konnte, um mich ernsthaft auf ein Thema zu konzentrieren.«


  »Nachdem Ihr nun bei uns lebt«, sagte der König, »sind wir sicher, daß sich diese Schwierigkeit überwinden läßt. Und jetzt müssen wir fort. Lebt wohl, unsere Freunde.«


  


  Später sagte Jorian: »Ein liebenswürdiger alter Knabe.«


  »Liebenswürdig, ja«, sagte Karadur. »Doch er vernachlässigt die Amtsgeschäfte, um seinen Magen zu verwöhnen, und er hat nicht mehr Rückgrat als eine Schale Pudding. Rein moralisch gesehen kann ich seinen pazifistischen Ansichten nur zustimmen; doch diese Einstellung ist in einer bösen Welt leider unpraktisch.«


  Jorian grinste. »Von uns beiden hast du dich immer besonders über meinen ›jugendlichen Zynismus‹ aufgeregt, wie du es genannt hast  und wer äußert jetzt verbitterte Ansichten?«


  »Ich habe mich wahrscheinlich bei dir angesteckt. Solange es ruhig ist im Königreich, mag sich König Ishbahar ganz gut durchlavieren. Doch sobald es eine Krise gibt  nun, wir werden sehen.«


  »Besteht wirklich die Wahrscheinlichkeit, daß Mazsan ihn stürzt? Ein so schwacher Herrscher kann nicht von Dauer sein.«


  »Mazsan hat lange in Novaria gelebt und kam voller großer Ideen zurück  er wollte eine Republik errichten, wie es sie in Vindium gibt. Er hat eine große Anhängerschaft, da Ishbahars Beamte leider sehr korrupt und rücksichtslos sind. Laßt uns hoffen, daß Mazsan keinen Erfolg hat.«


  »Warum? Die Vindiner scheinen doch ganz gut dran zu sein  und hier liegt sicher einiges im argen.«


  »Mazsans Vorstellungen sind gar nicht so übel  aber er selbst um so mehr. Ich kenne ihn. Ein kluger, energischer und idealistischer Bursche  doch ein Hasser, in dem sich ungute Gefühle aufgestaut haben. Er prahlt, daß er am Tor des Glücks nicht nur einen, sondern tausend Köpfe pfählen wird, sobald er an die Macht gekommen ist. Es heißt, daß er sogar die wilden Fedirun-Nomaden herbeirufen würde, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Schade, daß wir den Mann nicht irgendwie von seinen Ideen trennen können«, sagte Jorian.


  »Aye  und das ist der Fels, an dem schon viele gute politische Pläne gescheitert sind. Mazsan könnte die fortschrittlichste Verfassung der Welt ausrufen, doch das würde den Irazis nicht viel nützen, wenn er sie gleich zu Hunderten enthauptet  was unweigerlich geschieht, sobald er an die Macht kommt.«


  »Dann entspricht die Wahl zwischen dem freundlichen Pudding und dem begabten, aber blutrünstigen Herrn Mazsan etwa der Frage, ob man gehängt oder geköpft werden will.«


  »Gewiß, aber so ist die Welt nun mal.«
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  Am Sechsundzwanzigsten war es bewölkt. Neue Herbststürme schienen bevorzustehen. Die Lyapmündung war voller kleiner Boote, die wie ein Schwarm von Wasserinsekten hin und her fuhren und Tausende von Irazis über das Wasser nach Zaktan brachten.


  Jorian und Karadur wanderten die Straße entlang, die von dem zaktanischen Hafen fortführte. Die Straße endete am Rand des Tempelgeländes der Nubalyaga. Die beiden Männer folgten dem Gedränge der Menge und schritten rechts um die Tempelanlage herum. Dies brachte sie zum Tempeleingang auf der Ostseite.


  Der Tempel war ein riesiges Gebäude mit zahlreichen Kuppeln und Türmen. Der Silberbelag der Ziegel schimmerte weich im grauen Licht. Links und rechts vom Eingang standen zwei dreißig Fuß hohe Skulpturen Nubalyagas in der Gestalt einer schönen nackten Frau. Eine Darstellung zeigte sie mit einem riesigen Bogen beschäftigt, die andere als Mädchen, das einen Wasserkrug neigte.


  »Die Figur links verjagt die Dunkelheit«, erklärte Karadur, »während die andere die Gezeiten lenkt.«


  Jorian blieb stehen und sah sich die Darstellungen an. »Merkwürdig«, sagte er stirnrunzelnd. »Heute nacht im Traum ist mir eine Frau begegnet, die genauso aussah wie das Modell des Bildhauers dort.«


  »Oh, was hat sie denn getan?«


  »Sie sagte etwa: ›Nimm dich vor der zweiten Krone in acht, mein Sohn.‹ Da die Dame so angetan war wie die Skulpturen und da ich seit unserer letzten Trennung in Metouro ungewohnt tugendsam gewesen bin, versuchte ich mit ihr ins Bett zu gehen, aber sie verwandelte sich in Rauch und verschwand. Da ich den Traum für eine Manifestation meiner unterdrückten Gelüste hielt und da ihre Worte sinnlos zu sein schienen, habe ich nicht besonders darauf geachtet und den Rest der Vision schon vergessen.«


  »Hm. Auf solche Dinge muß man sehr gut achten, weil die Götter … äh … den Sterblichen wirklich so erscheinen, wie du wohl weißt.«


  »Wenn die Ratschläge dieser Göttin nicht besser sind als die Sprüche des kleinen grünen Gottes Tvasha, der uns in Shven beriet, kann ich darauf verzichten.«


  Da der Tempel auf einer Erhebung stand, führte die Straße, die weiter nach Osten verlief, hangabwärts. Durch diese Straße strömte eine Menschenmenge: Irazis, die in Kilts oder Hosen gekleidet waren, während die Frauen weite Roben trugen. Ausländer aus Fedirun und Novaria und sogar blonde Barbaren aus dem fernen Shven, die in ihren Fellen und schweren Wollsachen schwitzten. Bei den Irazis zeigten die kilttragenden Parteigänger das Rotweiß ihrer Gruppe, während die Hosenträger blaue und goldene Farben angelegt hatten.


  »Es freut mich zu hören, daß du die Fleischeslüste bezwungen hast«, sagte Karadur. »Das ist der wichtigste Schritt zur moralischen Vollkommenheit und geistigen Erleuchtung. Hast du dich einer asketischen Philosophie verschrieben?«


  »Nein; ich war nur der Meinung, daß es Estrildis wenig gefallen würde, wenn sie erführe, daß ich meinen Docht nicht geschont habe. Nenns Liebe, wenn du willst. Wenn ich sie je zurückbekomme, will ich die verlorene Zeit wettmachen.«


  Sie erreichten die Außenmauer des Hippodroms, die mit übereinanderstehenden Steinbögen die zahlreichen Sitzreihen stützte. Die Menge teilte sich und strömte um das Bauwerk zu den Eingängen.


  »Unsere Karten sind für Eingang vier«, sagte Jorian. »Wo liegt der?«  »Rechts«, erwiderte Karadur.


  Verkäufer boten Flaggen, Spielzeugwagen, handgeschriebene Programme, Eßwaren und Getränke an und schoben sich laut schreiend durch die Menge. Jorian und Karadur fanden den vierten Eingang und wurden von den hineinströmenden Zuschauern mitgerissen. Ein Platzanweiser salutierte, als er die Eintrittskarten mit der Krone sah, und führte die Männer zu Plätzen unterhalb der königlichen Loge, die sich an einer Geraden der langen elliptischen Rennbahn befand.


  Jorian und Karadur machten es sich bequem und öffneten ihre Eßpakete. Zu ihrer Linken, wo Plätze für aktive Hosenanhänger reserviert waren, schimmerte es blaugolden, während zur Rechten das Rotweiß die Logen der Kilts füllte. Mitglieder beider Parteien starrten sich über die dazwischenliegenden Sitzreihen mürrisch oder drohend an, die für Edelleute und Beamte reserviert waren und auf denen auch Jorian und Karadur Platz genommen hatten. Ab und zu fiel ein Schimpfwort, das den allgemeinen Lärm übertönte.


  


  Jorian trank gerade sein erstes Bier aus, als eine Fanfare das Kommen des Königs ankündigte. Die Zuschauer erhoben sich, als Ishbahar in seine Loge watschelte und sich auf den vergoldeten Thron setzte. Als auch das Publikum wieder Platz genommen hatte, gab der König seinem Ausrufer ein Zeichen, der ein Sprachrohr an die Lippen hob. Der König ergriff ein Blatt Riedpapier und eine Leselupe. Er begann mit seiner atemlosen, hohen Stimme vorzulesen, wobei er lange Pausen zwischen den Sätzen machte, damit der Ausrufer seine Worte hinausschreien konnte.


  Es war eine langweilige kleine Ansprache, soweit Jorian sie verstehen konnte: »… großer Anlaß … herrliche Nation … mutige Streiter … Fairneß … mögen die Besten siegen …«


  Als der König fertig war, stand bei den Hosenanhängern ein Mann auf und rief: »Wann bringt Euer Majestät die Mörder von Sefer vor Gericht?«


  Der König ließ durch seinen Ausrufer erwidern: »Ich bitte Euch, guter Herr, kommt jetzt nicht mit dieser Frage. Die Zeit ist unpassend. Wir verfolgen die Angelegenheit …« Doch die Stimme des Ausrufers ging in dem Geschrei nach »Gerechtigkeit! Gerechtigkeit!« unter, das sich bei den Hosenanhängern erhob. Die Kilts ihrerseits begannen rhythmisch zu rufen: »Nieder! Ruhe! Nieder! Ruhe!«


  »Wer ist denn Sefer?« fragte Jorian.


  »Ein Beamter der Hosen, der ermordet aufgefunden wurde. Die Hosenanhänger schwören, er sei durch eine Bande Kilts ermordet worden, die Kilts streiten das entschieden ab.«


  Die Stimme des Ausrufers, begleitet von einem drohenden Vorrücken der königlichen Gardisten in bronzenen Kürassen und geschmückten Helmen, brachte die rivalisierenden Parteigänger schließlich zum Schweigen.


  »Zuerst das Schildkrötenrennen«, sagte Karadur, »damit die Menge etwas zu lachen hat und die Streithähne von ihrer Fehde abgelenkt werden  wenn man das so nennen kann.«


  Am Startpfosten, der sich an einem Ende der Rennbahn befand, sichtete Jorian durch sein Fernglas vier Riesenschildkröten. Die mächtigen Panzer ragten fast mannshoch auf. Auf dem Rücken jeder Schildkröte war, ähnlich wie bei einem Kamel, ein Sattel festgeschnallt. In jedem Sattel saß ein Mann in buntem Clownskostüm.


  Eine Trompete ertönte, und die vier Schildkröten zogen los. Es dauerte lange, bis sie die Bahn vor Jorian erreichten  und es wurde lebhaft gewettet.


  Als die Schildkröten in langsamer Gangart vorbeitrotteten, brüllten die Zuschauer den Reitern dumme Bemerkungen zu; zwei von den Jockeys trugen die Farben der Kilts und zwei die Farben der Hosenanhänger. Sie machten Anstalten, sich gegenseitig mit Stöcken zu schlagen, purzelten mit einem Salto von ihren Tieren, sprangen wieder in die Sättel und spielten sich hundert andere Streiche.


  »Auch wenn ich Hosen trage, fühle ich mich irgendwie den Kilts verbunden«, sagte Jorian.


  »Wie kommt das, mein Sohn? Entwickelst du plötzlich eine Vorliebe für die Aristokratie?«


  »Ganz und gar nicht. Die Kiltfarben, rot und weiß, sind die Farben Xylars. Der xylarische Kriegsschrei war: ›Rot und Weiß!‹« Jorian seufzte. »Manchmal bedaure ich es, daß sich die Dummköpfe nicht zeigen lassen wollten, was für ein guter König ich sein kann.«


  Die Schildkröten verschwanden um die Kurve. Sie mußten nur eine Runde drehen. Die gute Laune im Publikum schien wiederhergestellt zu sein.


  Als nächstes folgte ein Rennen zwischen zwei Zebras. Dann schritt eine Abteilung Gardisten, deren Rüstungen wie Spiegel blitzten, im Rhythmus eines Marschliedes um die Bahn. Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, um Exerzierübungen mit ihren Speeren vorzuführen.


  Sechs Kamele, von braunhäutigen, braungekleideten Fediruni geritten, liefen vier Runden um die Wette. Dann fuhr ein Wagen mit einem vergoldeten Abbild des Gottes Ughroluk, von weißen Ochsen gezogen und von hundert singenden Priestern gleitet, langsam durch das Hippodrom. Viele Zuschauer fielen in die laute Hymne ein. Der Gott, der mit roten, goldenen und grünen Straußenfedern gekrönt war, trug in einer Hand einen silbernen Blitz und in der anderen einen goldenen Sonnenstrahl.


  Zwei Elefanten aus König Ishbahars Stall, purpurn und golden geschmückt, trotteten über die Bahn und schienen sich auch durch die Schreie ihrer Mahouts und das Knallen der Peitschen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Schließlich traten zwei Einhornmannschaften zum Wettlauf an.


  »Jetzt kommen die Pferde«, sagte Karadur schließlich. »Da sie die schnellsten Zugtiere sind, entscheidet dieses Rennen den Ausgang des heutigen Kampfes zwischen den Hosen und den Kilts.«


  Die Spannung wuchs. Eine Fanfare schmetterte, und die vier Gespanne rasten los. Als die vier Wagen  zwei blaugolden, zwei rotsilbern geschmückt  vorbeidonnerten, übertönte das Begeisterungsgeschrei der Parteigänger jeden anderen Laut.


  Das Rennen ging über sieben Runden. Mit jeder Runde wuchs die Aufregung. Als die Wagen vorüberrasten, standen die Menschen auf, schüttelten die Fäuste oder schluchzten  und alle kreischten wild.


  Als das Feld der Wagen in die vierte Runde einfuhr, gab es plötzlich ein lautes Krachen, und Jorian sah Wagenteile durch die Luft wirbeln. Zwei Fahrzeuge waren zusammengestoßen. Ein einsames Rad rollte auf der Bahn weiter, ehe es umfiel. Als sich der Staub gesenkt hatte, sah Jorian zwei Bahrenträger, die sich einem der Fahrer näherten. Im Hintergrund versuchte ein verletztes Pferd auf die Beine zu kommen.


  Als sich die beiden verbliebenen Wagen in der nächsten Runde näherten, war die Bahn schon fast wieder frei. Die beiden Gespanne rasten vorüber und gingen in die gegenüberliegende Gerade, und anscheinend vermochte keiner einen entscheidenden Vorteil herauszufahren. In der letzten Runde rasten sie praktisch nebeneinander auf die Ziellinie zu. Als sie an der Königsloge vorbeikamen, vermochte Jorian nicht zu erkennen, ob ein Wagen vorn lag.


  Die Höflinge eilten zur Beratung an die Bahn. Dann kamen zwei Männer die Treppe herauf und verschwanden in der Königsloge. Nach weiterer Beratung verkündete der Ausrufer:


  »Fahrer Paltoi von den Hosen hat gesiegt!«


  Die Hosenanhänger klatschten Beifall, wobei Jorian feststellte, daß die Penembianer wie Novarier applaudierten, indem sie in die Hände klatschten, im Gegensatz zu den Mulvanern, die mit den Fingern schnipsten.


  Die Kilts dagegen stimmten ein Protestgeschrei an, das immer lauter wurde. Bald wurden Rufe laut: »Schiebung! Schiebung!« Die Hosen blieben ihren Gegnern nichts schuldig.


  »Hat es eine Schiebung gegeben?« fragte Jorian.


  Karadur zuckte die Achseln. »Leider bin ich kein Sportfachmann; auch sind meine alten Augen nicht mehr scharf genug für solche Dinge. Trotzdem wollen wir uns lieber verdrücken.«


  »Warum?«


  »Das Rennen ist gelaufen; nun müssen die Sieger noch ihre Preise bekommen. Doch mein sechster Sinn verrät mir, daß sich ein Aufruhr anbahnt. Außerdem sieht es nach Regen aus.«


  »Na gut«, sagte Jorian und stand auf.


  Im gleichen Augenblick wirbelte ein großer Bierkrug durch die Luft  von den Kilts zu den Hosen hinübergeworfen  und traf Jorian voll am Kopf. Der Krug zerplatzte. Jorian sank in seinen Sitz zurück.


  »Mein Junge!« rief Karadur. »Bist du verletzt?«


  Jorian schüttelte benommen den Kopf. »Mein bißchen Gehirn scheint nicht ausgelaufen zu sein. Gehen wir.«


  Wieder stand er auf, diesmal ein wenig taumelnd, und ging auf den Ausgang zu. An seiner Schläfe lief ein Blutfaden herab.


  Weitere Geschosse wurden über die Sitzreihen zwischen den beiden Parteien geschleudert. Die Höflinge gingen hastig in Deckung, und die Kilts und Hosen stürmten wild aufeinander zu, wobei bisher versteckt gebliebene Dolche und Kurzschwerter gezogen wurden. Trompeten erklangen. Der Ausrufer brüllte etwas. Pfeifen schrillten.


  Die blankpolierten Gardisten eilten planlos hin und her und versuchten die Kämpfer mit Speerschäften auseinanderzutreiben. Andere kämpften sich zur Königsloge durch, um Ishbahar zu beschützen, der hilflos die dicken Hände schwenkte. Der Kampf breitete sich im ganzen Hippodrom aus, während die friedlicheren Seelen den Ausgängen zustrebten. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Jorian zerrte Karadur an der Hand hinter sich her und drängte sich durch die Menge am vierten Eingang. Auch auf dem Vorplatz schleuderten die Parteigänger bereits ihre Wurfgeschosse, schwenkten improvisierte Knüppel und traten und hieben um sich.


  Jorian versuchte sich zwischen den Streithammeln hindurch zum Hauptausgang zu drängeln, ohne in das Geschehen verwickelt zu werden. Als er das Tor erreichte, ertönte ein wilder Schrei hinter ihnen, der ihn herumfahren ließ.


  »Bringt die gemeinen Ausländer um!« kreischte ein Mann. Ein Blitzstrahl zeigte, daß es sich um Borai handelte, den früheren Direktor im Haus des Wissens. Er redete fuchtelnd auf eine Gruppe Kilts ein. Neben ihm stand Yiyim, der ehemalige Uhrmeister. Donner begann zu grollen.


  »Der alte Zauberer hat eure Pferde verhext!« kreischte Borai. »Das hat uns den Sieg gekostet!«


  »Und der junge Bursche ist sein Lehrling!« fügte Yiyim hinzu. »Erschlagt beide! Reißt sie in Stücke!«


  Das abgenagte Skelett eines Hühnchens wirbelte durch die Luft und sauste dich an Jorian vorbei, gefolgt von einem Pferdeapfel. Ein Pflasterstein jedoch streifte Jorians blutenden Kopf und ließ ihn taumeln.


  »Lauf, mein Sohn!« sagte Karadur atemlos.


  »Wohin denn?« brüllte Jorian.


  »Zum Tempel! Zum Tempel der Nubalyaga! Verlange Schutz!«


  Die beiden trotteten über die Straße. In diesem Augenblick begann es zu regnen. Die Gruppe der Kiltanhänger begann zu laufen. Als sie den Hang erreichten, der zum Tempel hinaufführte, sagte Karadur: »Geh allein weiter, mein Sohn. Ich kann nicht mehr.«


  »Ich lasse dich hier nicht zurück …«


  »Lauf weiter, sage ich! Ich bin alt; du hast noch viele Jahre …«


  Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, nahm Jorian den dürren Greis auf die Arme und lief den Hügel hinauf. Er schien das Flehen des Mulvaniers nicht zu hören. Einmal rutschte Jorian auf den nassen Basaltsteinen aus und stürzte; Karadur fiel der unförmige Turban vom Kopf und rollte davon. Jorian rappelte sich mit seiner Last auf und floh weiter. Der Mob holte langsam auf.


  Am Tempeleingang standen zwei Eunuchenwächter und kreuzten ihre Speere, um die Fliehenden aufzuhalten. Jorian, auf dessen rotem Gesicht Regen, Schweiß, Schlamm und Blut ihre Spuren hinterließen, war zu erschöpft zum Sprechen.


  »Laßt uns ein, im Namen der Lady Sahmet, ihr Herren!« rief Karadur. »Ich bin Dr. Karadur vom Haus des Wissens!«


  Die Eunuchen senkten die Speere. Kaum waren Jorian und Karadur eingetreten, schlugen die Wächter die bronzenen Torflügel zu. Aus anderen Teilen des Tempelgeländes eilten weitere Wächter herbei. In Sekundenschnelle stand ein Dutzend Eunuchen mit gespannten Armbrüsten bereit.


  »Fort, oder wir schießen durch das Tor!« riefen sie.


  Der Mob geriet ins Stocken und brüllte, machte aber keine Anstalten, das Tempeltor anzugreifen.


  »Ich verdanke dir mein Leben«, sagte Karadur.


  »Ach, Unsinn! Hätte ich mir die Sache überlegt, hätte ich dich wahrscheinlich im Stich gelassen. Verdient hättest dus fast  hast du mir nicht versichert, daß Borai und Yiyim harmlos sind? Wo ist Lady Sahmet?«


  »Ich lasse uns anmelden. Wenn sie nicht mit einem Ritual beschäftigt ist, wird sie uns sicher empfangen.«


  Trotz des Regens hatte sich der Mob der Kilts unter der Führung von Borai und Yiyim zu einer Kette auseinandergezogen, die sich fast um das ganze Gelände zu ziehen schien.


  »Sie belagern den Tempel!« sagte Jorian.


  »Die Männer des Königs werden sie bestimmt vertreiben. Wenn nicht, kann Sahmet unser Problem sicher lösen.«


  »Wenn wir einen der fliegenden Gegenstände hätten, von denen du gesprochen hast, könnten wir uns durch die Luft retten. Aber das ist genau wie der dämliche Spruch: Wenn wir einen Wagen hätten, hätten wir Pferd und Wagen, wenn wir auch ein Pferd hätten. Ist das nicht ein Feuer?« Jorian deutete auf eine Rauchsäule, die in der Nähe über den Dächern aufstieg.


  »Aye; die Dummköpfe legen noch die ganze Stadt in Schutt und Asche, wenn man sie gewähren läßt.«


  


  Hohepriesterin Sahmet empfing Jorian und Karadur in ihrem Audienzraum. Sie war eine große grobknochige Frau über vierzig, gut aussehend, doch mit einem zu mächtigen Kinn und einer zu sehr vorspringenden Nase, um schön genannt zu werden. Sie trug eine durchsichtige hellblaue Robe, auf die in Silberfäden Zeichen gestickt waren, saß auf einem Amtsstuhl und starrte mit großen dunklen Augen ihre abgekämpften Besucher an. Mehrere Priesterinnen standen hinter ihr.


  »Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, guter Dr. Karadur«, sagte sie mit tiefer, angenehmer Stimme, »wenn man sich auch wünschte, daß die Umstände weniger hektisch wären. Und wer ist der junge Mann?«


  »Ich bin Jorian der Kortolier«, sagte Jorian, »derzeit Uhrmeister Seiner Majestät. Es ist mir eine Ehre, Euer Heiligkeit kennenzulernen.«


  Die Frau blickte Jorian durchdringend an und schnipste mit den Fingern. »Inkaya! Mehr Licht bitte.« Als ein vielarmiger Kerzenleuchter auf den Tisch gestellt und angezündet worden war, fuhr Sahmet fort: »Herr Jorian, mir will scheinen, als kenne ich Euch.«


  »Madame? Ich glaube nicht, daß ich schon die Ehre hatte …«


  »Ich meine damit nicht die materielle Ebene. Ich habe Euch in Visionen geschaut.«


  »Aber … Madame?«


  »Ihr seid der Barbar, der uns retten wird!«


  »Wie? Also bitte, Madame Sahmet! Ich bin kein Barbar! Ich habe in einer Schule in Ardamai Lesen und Schreiben gelernt als ich fünf Jahre alt war, und habe an der Akademie von Othomae studiert. Meine Tischsitten entsprechen vielleicht nicht ganz den höfischen Vorstellungen, doch ich benehme mich auch nicht wie ein Schwein. Ich bin ein einfacher, ehrlicher Handwerker und auf keinen Fall geeignet, Iraz irgendwie zu retten. Aber was gedenkt Ihr mit uns zu tun?«


  »Euch jedenfalls nicht der wilden Menge zum Fraß vorzuwerfen.« Sie wandte sich leise an eine der anderen Priesterinnen, die den Raum verließ und gleich darauf zurückkehrte. Nach geflüsterter Beratung sagte Sahmet:


  »In mehreren Stadtteilen von Iraz wie auch in Zaktan wurden Brände gelegt, und die Soldaten sind viel zu sehr mit dem Löschen beschäftigt, um die Parteigänger auseinanderzuhalten. Die Kilts, die sich vor dem Tempel zusammengerottet haben, sind sogar noch zahlreicher geworden, so daß Ihr nicht auf normalem Wege gehen könnt.«


  »Auch haben wir leider nicht die magischen Kräfte, um durch die Luft zu fliegen«, sagte Jorian.


  »Laßt mich überlegen«, fuhr Sahmet fort. »Ich kann Euch leider nicht beherbergen, denn der Göttin gefällt es nicht, wenn zeugungsfähige Männer hier die Nacht verbringen, außer in den Nächten der Göttlichen Heirat. Zum Glück gibt es eine andere Lösung. Doch ehe ich davon spreche, möchte ich Euer Versprechen erbitten, mir einen kleinen Gefallen zu tun.«


  Jorian kniff die Augen zusammen. »Madame, in meinem kurzen Leben habe ich schon in mancher üblen Klemme gesteckt, und die Katze im Sack zu kaufen ist etwas, was ich tunlichst vermeide. Wenn es mir möglich ist, will ich Euch gern helfen  doch ich muß wissen, worum es geht.«


  »Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit. Ich möchte Euch bitten, bei einer unserer bevorstehenden Feiern eine kleine Rolle zu übernehmen.«


  »Wenn Ihr mich zum Eunuchen zu machen gedenkt, Madame …«


  »Bei den Himmeln, nichts dergleichen! Ich verspreche Euch feierlich, daß Euch nichts von Eurem herrlichen Körper abgehen wird. Mehr kann ich aber jetzt nicht sagen.«


  »Auch werde ich keinen Schaden an meinen Sinnen und Fähigkeiten nehmen?«


  »Das auch nicht. Nun, mein Herr?«


  Jorian erhob noch einige Einwände, doch Sahmet wollte keine weiteren Einzelheiten preisgeben. Er warf Karadur einen hilfesuchenden Blick zu, doch der alte Zauberer half ihm nicht weiter. Jorian hatte keine Lust, ein so vages Versprechen zu geben, doch er sah keine andere Möglichkeit. »Also gut, Madame Sahmet«, sagte er. »Ich bin einverstanden.«


  »Gut! Es soll Euch nicht reuen. Jetzt begleitet mich.«


  Eine junge Priesterin brachte eine kleine Laterne, die sie Sahmet überreichte. Die Hohepriesterin führte ihre Gäste aus dem Saal. Sie gingen durch mehrere große und kleine Zimmer und schließlich eine Treppe hinab, bis Jorian völlig die Orientierung verloren hatte. In einem schwach erleuchteten unterirdischen Tunnel blieb Sahmet vor einer massiven Holztür stehen, die durch einen Riegel gesichert war.


  »Herr Jorian«, sagte sie. »Für einen normalen Mann würde ich dies nicht tun, selbst wenn es um sein Leben ginge. Aber da diese Gefahr den barbarischen Retter betrifft, habe ich keine andere Wahl.« Sie zog einen massiven Ring vom Finger. »Nehmt diesen Schmuck. Wenn Ihr die Tür am anderen Ende des Tunnels erreicht, klopft Ihr viermal  so.« Sie klopfte zweimal mit dem Knöchel gegen das Holz, machte eine Pause und klopfte noch zweimal. »Wenn dann das Guckloch geöffnet wird, zeigt bitte diesen Ring  den ich zurückhaben möchte, sobald die Gefahr vorüber ist.«


  Sie zog den Riegel auf und öffnete die Tür. Dann gab sie den beiden Männern die Hand. »Lebt wohl, meine Herren.« Jorians Hand hielt sie etwas länger. »Ich sehe Euch bald wieder, Herr Jorian  eher, als Ihr glaubt.«


  Sie reichte Jorian die Laterne, deren Kerzenstummel einen schwachen Schimmer verbreitete. Die schwere Tür fiel hinter Jorian und Karadur dröhnend ins Schloß.


  


  Der Gang führte in steilem Winkel abwärts. Die Mauersteine links und rechts waren feucht und glatt.


  »Dies muß der Tunnel unter dem Lyap sein, von dem ich gehört habe«, sagte Jorian. »Ich bin sicher, daß wir schon unter dem Wasserspiegel sind.«


  »Dem was, mein Sohn?«


  »Wasserspiegel. Weißt du denn nicht, daß bis zu einer gewissen Tiefe das Wasser alle Poren zwischen den Erdbrocken ausfüllt? Wenn man bis unter diese Ebene gräbt, gewinnt man einen Brunnen.«


  »Nein, das wußte ich nicht, habe ich doch mein Leben nicht den materiellen, sondern den spirituellen Wissenschaften gewidmet. Woher hast du solche Kenntnisse?«


  »Die stammen aus meiner Zeit als Landvermesser für das Syndikat von Ir.«


  »Du bist wirklich ein vielseitiger Bursche.«


  Jorian grinste in der Dunkelheit vor sich hin. »Das mag wohl stimmen, wenn ich auch ein ruhiges Leben lieber hätte.«


  Karadur lachte leise. »Das scheint mir nicht ganz zu stimmen. Sonst würdest du nicht …«


  »Wirklich? Wer hat mich denn von meiner friedlichen Vermessertätigkeit in diesen Sumpf der Intrige und des Aufruhrs gelockt?«


  »Ah, du hast aber in deinem letzten Brief geschrieben, du würdest alles tun, um deine Estrildis zu befreien.«


  »Na gut, das stimmt. Jetzt bin ich aber wirklich sicher, daß wir schon unter dem Lyap sind. Was hält das Wasser zurück? Ich sehe keine Pumpen.«


  »Aus Hoshchas Tunnel wird das Wasser durch ein Trio von Zauberern vertrieben, das Tag und Nacht seine Sprüche aufsagt  Gielnush, Luekuz und Firaven aus meiner Abteilung angewandter Thaumaturgie. Im Augenblick ist das Haus des Wissens in eine heftige Fehde verstrickt, die ich eigentlich entscheiden oder schlichten soll. Die Unstimmigkeiten sind so stark geworden, daß die Dekane der beiden Schulen kein Wort mehr miteinander sprechen.«


  »Worum geht es denn?«


  »Gielnush, Luekuz und Firaven gehören der Schule des Geistes an. Ingenieure der Schule der Materie behaupten nun, daß man mit modernsten Pumpen den Tunnel ebenso trockenhalten könnte wie meine drei Wunderwerker, und zwar kostengünstiger und weniger risikovoll. Der Dekan der Schule des Geistes steht auf dem Standpunkt, daß Pumpen ebenso schnell zusammenbrechen können wie eine Gruppe geübter Zauberer, daß wir außer den Arbeitern, die die Pumpen antreiben, auch Klempner brauchen, die alle Maschinen und Röhren warten, und daß das Pumpgerät samt Röhren im Tunnel zuviel Platz in Anspruch nehmen und so die monatlichen Ausflüge des Königs behindern würden.«


  »Ist das die Göttliche Heirat, von der mir Zerlik erzählt hat?«


  »Aye. Du weißt also davon?«


  »Ich weiß nur, was Zerlik mir berichtet hat. Wird diese rituelle Ehe vollzogen?«


  »Also … äh … ja. Und wenn der König seine Mannesaufgaben nicht mehr erfüllen kann, wird er beseitigt.«


  »O weh, o weh! Der Ärmste. Das ist ja so schlimm wie in Xylar! Wie geht das vor sich?«


  »Wenn der König die Hohepriesterin nicht mehr … äh … geschlechtlich … äh … bedienen kann, teilt sie diese Tatsache ihrem offiziellen Ehemann mit, dem Hohepriester Ughroluks. Daraufhin erscheint der Hohepriester mit einigen anderen Priestern beim König und reicht ihm den geweihten Strick, an dem er sich aufhängen muß.«


  »Und der Dummkopf tut das?«


  »Aye; obwohl dieser Selbstmord im letzten Jahrhundert nur einmal stattgefunden hat. Alle anderen Könige sind im Amt oder durch Attentate oder Krankheiten umgekommen, ehe der Strick angeboten werden mußte.«


  Jorian hielt seine Laterne hoch und legte einige Meter schweigend zurück. »Bei Tios Hörnern«, sagte er dann, »meinst du etwa, bei dem Versprechen, das mir Sahmet ablockte, geht es darum, bei dieser Feier den Platz des Königs einzunehmen?«


  »Keine Ahnung, mein Sohn  doch ich fürchte, sie hat etwas Derartiges im Sinn.«


  »Also bitte! Ich muß mir deine Moralpredigt über die Enthaltsamkeit anhören; schon verschwören sich die Götter gegen meine hart erworbene Keuschheit!«


  »Das ist wahr, o Jorian. Sowenig ich den Geschlechtsverkehr bejahe, muß ich ihn dieses eine Mal wohl gutheißen.«


  »Na, das ist ja wenigstens etwas. Zumindest hoffe ich, daß sich Sahmet nicht in eine Riesenschlange verwandelt, während ich ihr beiliege, wie es mir mit Prinzessin Yargali passiert ist. Ich begreife ja, was Sahmet an Ishbahar als Bettgenossen auszusetzen hat. Aber warum verfällt sie da ausgerechnet auf mich?«


  »Du warst zur Stelle. Außerdem hat sie dich in ihren Visionen gesehen  oder behauptet es wenigstens , und vielleicht findet sie dich auch attraktiv.«


  »Wenn ich in diesem Aufzug anziehend für sie bin, müßte sie mich frisch gebadet eigentlich unwiderstehlich finden. Na ja, ich möchte behaupten, daß ich in diese Situation hineinwachsen kann, in jeder Beziehung. Wir wollen aber Estrildis nichts davon erzählen, und ich hoffe, daß sie mir verzeiht, wenn sie es doch mal herausfindet.«


  »Dein Geheimnis ist bei mir in guten Händen, mein Sohn.«


  »Gut. Aber warum braucht der König eine so teure Einrichtung wie diesen Tunnel für seine ehelichen Unternehmungen? Warum kann er den Lyap nicht in einem Boot überqueren, wie es alle anderen tun?«


  Karadur zuckte die Achseln. »Es heißt, daß König Hoshcha  der nicht von König Juktar dem Großen abstammte und deshalb einen schweren Stand hatte  Attentate fürchtete, wenn er durch die Straßen ritt. Andere behaupten, er baute den Tunnel als letzte Fluchtmöglichkeit aus dem Palast, falls es eine Revolution gab. Jedenfalls begann er den Gang für die Heilige Hochzeit zu benutzen, und seine Nachfolger haben es ihm nachgetan.«


  »Was ist schließlich aus Hoshcha geworden?«


  »Nachdem er sich so sehr abgesichert hatte  unter anderem trug er auch einen Stahlpanzer unter seiner Robe , rutschte er aus, als er eines Tages aus seinem Bad stieg, und schlug sich den Schädel ein.«


  


  Am Ende der langen schmalen Treppe, mit der Hoshchas Tunnel endete, klopfte Jorian viermal an die dicke Tür. Als das Guckloch geöffnet wurde, hielt er Sahmets Ring in die Höhe.


  Ein Riegel wurde zurückgezogen, und quietschend öffnete sich die Tür. Vor den beiden stand König Ishbahar in einem Morgenmantel  ohne Perücke. Das Lampenlicht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel. Zwei Gardisten standen hinter ihm; im Hintergrund warteten Dienstboten.


  »Bei Nubalyagas heißer Spalte!« rief der König. »Jorian! Mein Junge, was ist denn mit Euch passiert? Tretet ein, tretet ein! Ihr auch, Doktor!«


  Sie betraten das Ankleidezimmer des Königs, und Jorian berichtete kurz, was ihm und seinem Begleiter seit Beginn der Unruhen widerfahren war. Ein Wächter schloß die Tür, die von innen wie ein Stück Wandverkleidung aussah. Der Riegelgriff war in ein Reliefornament eingearbeitet.


  »Ihr habt genau richtig gehandelt«, sagte der König. »Wir werden anordnen, daß die Unholde Borai und Yiyim verhaftet werden. Ihr beide werdet heute abend mit uns essen. Aber zuerst müssen wir uns waschen, mein lieber Jorian. Ihr seht aus, als hättet Ihr mit einem Drachen gekämpft und dabei kein großes Glück gehabt, hehe! Ihr dürft unsere königliche Badewanne benutzen, immerhin!«


  »Euer Majestät Rücksicht ist überwältigend«, sagte Jorian.


  »Unsinn, mein Junge! Wir sind Freunde, nicht nur Herrscher und Untertan! Evvelik! Führe die Herren ins Badezimmer und versorge sie mit allem Nötigen.«


  Die königliche Badewanne war ein riesiges Gebilde aus blinkendem Kupfer. Während sich Jorian ausgiebig einseifte, sagte er leise zu Karadur, der sich Gesicht und Hände wusch: »O Karadur  ist der König womöglich ein wenig verquer?«


  »Nein, abgesehen von seiner Vorliebe für die Gaumenfreuden.«


  »Ich meine, ob er Lust auf Knaben oder Männer hat anstatt auf Frauen.«


  »Oh, ah, ich verstehe. Wieder nein. Wenn diese Neigung in Iraz auch häufig vorkommt, glaube ich nicht, daß man Ishbahar so etwas nachsagen könnte. Als junger Mann hatte er mehrere Frauen, die bis auf zwei gestorben sind oder verstoßen wurden; doch ich wüßte nicht, daß er seine Gelüste anderweitig zu befriedigen versucht. Wirklich, soweit ich weiß, scheint seine einzige Leidenschaft eine Vorliebe für seltene Speisen zu sein. Warum fragst du?«


  »Warum ist er so bemüht, mich zum Busenfreund und Vertrauten zu machen  mich, einen Niemand, einen einfachen, ausländischen Uhrenklempner? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Vielleicht mag er dich, mein Sohn. Oder es hat mit Sahmets Plänen zu tun.«


  »Oh. Mit dieser Sache müssen wir uns noch befassen. Und übrigens  mir will scheinen, als gäbe diese Wanne ein vorzügliches Vehikel für unseren Ausflug nach Xylar ab. Wenn wir den Schwerpunkt unten halten, müßte das Ding stabiler sein als der übliche fliegende Teppich oder Besenstiel.«


  Karadur schüttelte zweifelnd den Kopf. »Da müßte man schon einen starken Dämon haben, um dieses Gewicht anzuheben, und Dämonen haben etwas dagegen, in Kupfer oder Silber eingeschlossen zu werden, da eine Flucht daraus bekanntermaßen sehr schwer ist.«


  »Warum versuchst dus nicht mit Gorax, den du in deinem Ring gefangenhältst? Er ist der stärkste Dämon, den ich kenne.«


  »Leider schuldet mir Gorax nur noch einen Gefallen. Dann wäre er frei, in seine eigene Ebene zurückzukehren. Deshalb wage ich ihn nur in äußerster Not zu befreien.«


  »Ich hätte mir eigentlich gedacht, daß unsere Flucht vor der rasenden Menge eine Situation äußerster Not gewesen ist.«


  »Gewiß, doch ich war so durcheinander, daß ich überhaupt nicht an Gorax gedacht habe.«


  


  Während sie bei einem gewaltigen Abendessen saßen, fragte Jorian den König: »Wie sind die Aufstände heute verlaufen, Euer Majestät?«


  »Zum Glück für Iraz hat es so stark geregnet, daß die Kämpfer pitschnaß auseinandergetrieben wurden. So kamen nur etwa fünfzig Menschen ums Leben, und wenige Häuser wurden ausgeplündert oder niedergebrannt. Dieser Zwiespalt der Parteien ist schrecklich, aber wir wissen nicht, wie wir damit Schluß machen sollen. Nehmt ein paar von den Austern, die von der fernen Küste Shvens kommen  in Eis gepackt.«


  »Warum verbietet Ihr nicht einfach die Rennen, Herr?«


  »Ah, einer unserer Vorgänger  Huirpalam II., wenn wir uns recht erinnern  hat das versucht. Daraufhin verbündeten sich die beiden Parteien zu einer Revolte, zerrten den armen Huirpalam ins Hippodrom und rissen ihn in Stücke  in sehr kleine Stücke. Wir möchten natürlich nicht ein gleiches Schicksal herausfordern, hehe.«


  »Verzeiht mir die Bemerkung, aber mich dünkt, Euer Majestät muß sich früher oder später doch ernsthaft mit den beiden Gruppen auseinandersetzen. Aber das ist natürlich die Sorge Eurer Majestät. Sagt mir, Herr, was hat es damit auf sich, daß mich Madame Sahmet bittet, an dem Gottesdienst zu Ehren der Mondgöttin teilzunehmen?«


  Der König sah ihn verblüfft an. »Sie hat Euch bereits davon erzählt? Einen Augenblick.« Bis auf Jorian und Karadur mußten alle Bediensteten das Zimmer verlassen  sogar der Leibwächter und der Vorkoster wurden fortgeschickt. Dann sagte er flüsternd: »Wißt Ihr, was einem König in Penembei widerfährt, der ihn nicht mehr hochbringt?«


  »Man hat mir davon erzählt, Herr.«


  »Es stimmt.« Der König deutete auf einen massiven Balken, an dem eine Lampe hing. »Leider stimmt es. Man nimmt die Lampe ab und erwartet von uns, daß wir den geweihten Strick über den Galgen dort oben werfen. Wir stellen uns auf einen Tisch, machen den Knoten fest und stoßen den Tisch um  brr! So wird man einen unerwünschten Monarchen los, ohne die schmutzigen Hände an seine heilige Person zu legen.«


  »Findet Euer Majestät diese … äh … geistlichen Pflichten … äh …«


  »Anstrengend? Habe ich Euer feierliches Schweigegelübde?«


  Jorian und Karadur schworen heilige Eide, und Ishbahar fuhr fort: »Unser Leben liegt in Eurer Hand. Wir würden es Euch nicht anvertrauen, wenn nicht eine verzweifelte Lage verzweifelte Mittel rechtfertigte. Seit mehreren Monaten ist Lady Sahmet mit unserer Leistung unzufrieden gewesen; und wahrlich, wir würden solche Spiele am liebsten aufgeben, da unser Bauchumfang den koitalen Vorgang technisch kolossal erschwert und das Feuer der Jugend seit langem nur noch … nun … glimmt.


  Ihr seht also, unser Leben liegt bereits in den Händen von Madame Sahmet. Sie braucht nur ihrem offiziellen Ehemann, Hohepriester Chaluish, Bescheid zu sagen, prompt besucht er uns mit dem Strick. Doch sie hält aus zwei Gründen den Mund: Imprimus haßt sie Hohepriester Chaluish und möchte nichts tun, um ihn zu begünstigen; secundus habe ich ihr einen starken jungen Hengst mit eiserner Rute an meiner Statt versprochen, wofür sie über meine Mängel Stillschweigen bewahren wird. Und Ihr seid der Erwählte.«


  »Ich hoffe, ich kann mich der Ehre würdig erweisen«, sagte Jorian. »Wir hatten in Kortoli einmal einen König, den ähnliche Probleme plagten.«


  »Erzählt uns davon, lieber Junge.«


  »Es handelt sich um König Finjanius, der unmittelbar nach den Dunklen Zeiten herrschte, nach der Niederwerfung Alt-Novarias durch nomadische Invasoren aus Shven. Damals sah das kortolianische Gesetz folgendes vor: Wurde ein König aus irgendeinem Grunde nicht mehr des Herrschens für würdig befunden, suchten ihn die Oberpriester des Königreichs auf und überreichten ihm einen Kelch mit Gift. Wenn er nicht trank, würde angeblich der magische Nexus zwischen ihm und dem Land gebrochen und die Ernte würde verdorren und das Volk sterben.


  Finjanius wurde auf die Akademie von Othomae geschickt, um sich fortzubilden. Damals war dieses Institut noch neu und hatte nichts von der Tradition, mit der es sich jetzt schmückt. In der Akademie griff Finjanius zahlreiche Ideen auf, die damals als verderblich und ›modern‹ galten. Kurz nach seiner Rückkehr aus Othomae kam er auf den Thron, als sein Onkel, der alte König, starb.


  Etwa ein Jahr lang führte Finjanius die Staatsgeschäfte nach bestem Vermögen. Da er jung war, hielt er wenig von Traditionen und führte viele Neuerungen ein  so brauchten seine Untergebenen, wenn sie sich ihrem Herrscher näherten, die Köpfe nicht mehr neunmal auf den Boden zu schlagen, und es war auch nicht mehr verboten, zu ihm zu sprechen, solange er nicht als erster das Wort ergriff. Diese Tradition hatte fast dazu geführt, daß er einen Krieg gegen Aussar verlor  als ihn nämlich keiner seiner Offiziere vor einem Hinterhalt zu warnen wagte.


  Finjanius führte in Kortoli auch das öffentliche Baden ein und ermutigte alle Leute, gleich welchen Geschlechts, Alters oder Standes, sich in diesen Anstalten frei zu bewegen. Auch besuchte er selbst solche Bäder und war sich nicht zu fein, mit seinen Untergebenen herumzutoben, sie zu bespritzen und unter Wasser zu drücken und von ihnen bespritzt und geduckt zu werden.


  Dieses Verhalten machte ihn natürlich beim einfachen Volk beliebt, war aber den konservativeren Elementen zuwider. Diese beschlossen schließlich, daß Finjanius verschwinden müsse. Da auch die Oberpriester  wie üblich  zu den führenden und traditionsbewußten Familien gehörten, kam man bald überein. Kurz darauf suchte eine Priesterdelegation den König auf und reichte ihm das tödliche Getränk.


  ›Oho‹, sprach der König, ›was ist das?‹


  ›Die Götter‹, sagte der Hohepriester des Zevatas, ›haben beschlossen, daß Euer Majestät der Herrschaft nicht mehr würdig sind.‹


  ›Woher wißt Ihr das, meine Herren?‹ fragte Finjanius.


  ›Sie haben uns in Visionen und Träumen verständigt‹, erwiderte der Priester. ›Sie verlangen das Leben des wichtigsten Mannes im Königreich, damit nicht ihr Zorn über das Land komme.‹


  ›Die Götter wollen also das Leben des wichtigsten Mannes im Staate?‹ fragte der König. Er zählte die Priester und stellte fest, daß es acht Männer waren. ›Gewißlich bin ich wohl der wichtigste in Kortoli, doch die heiligen Väter sind auch nicht ohne Bedeutung. Stimmt Ihr mir da zu, meine Herren?‹


  ›Aye, Herr; sonst wäre es uns wohl kaum möglich, Euch die Befehle der Götter zu überbringen.‹


  ›Dann nehmen wir doch einmal an, daß jedes Eurer Leben … äh … sagen wir, ein Achtel meines Lebens wert ist. Das wäre doch vernünftig, nicht wahr?‹


  ›Aye, Herr und König‹, sagte der Priester unbehaglich.


  ›Da die Götter also das Leben des Wichtigsten verlangen, müßten sie auch mit acht Leben zufrieden sein, die jedes ein Achtel des meinen wert sind. He, Wachen! Packt diese acht Herren und hängt sie auf der Stelle!‹


  Und das geschah. Danach wagte niemand mehr, dem König einen solchen Vorschlag zu machen, und man kam von der Sitte ab.«


  König Ishbahar sagte: »Wollt Ihr damit sagen, lieber Jorian, daß wir so handeln sollen wie Euer König?«


  »Das läge an Euer Majestät. Was einmal geschehen ist, kann auch wieder geschehen.« Jorian wandte sich an Karadur. »Ist das nicht ein Ausspruch eures mulvanischen Weisen  wie heißt er doch gleich?«


  »Cidam«, sagte Karadur.


  Der König erschauderte mit bebenden Wangen. »Ach! Wir wünschten wirklich, wir hätten die Kühnheit, ein solches Unternehmen zu beginnen.« Zwei Tränen rannen ihm über die dicken Wangen. »Aber wir können uns nicht gegen die Tradition stellen. Leider sind wir wohl nicht vom Format Eures Finjanius.« Der König begann zu schluchzen und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Euer Majestät«, sagte Karadur. »Wenn Eure Dienstboten und Gardisten Euch schluchzen sehen, werden sie annehmen, wir hätten Euch übel mitgespielt, und uns umbringen.«


  Der König wischte sich mit seiner Serviette das Gesicht ab, putzte sich trompetend die Nase und lächelte unter Tränen. »Vergessen wir also unseren Kummer. Nehmt noch etwas von dem köstlichen vindischen Wein. Herr Jorian, wir nehmen doch an, daß Ihr ein ganzer Mann seid, mit den üblichen Gelüsten und Fähigkeiten?«


  »Aye, Herr.«


  »Dann dürfte die bevorstehende Aufgabe für Euch nicht anstrengend oder widerlich sein. Sahmet mag zwar ein wenig älter sein als Ihr, aber sie ist beileibe nicht abstoßend oder kalt. Keins von beiden. Denkt daran, es ist nicht nur ein Spaß für Euren Schwanz, sondern Ihr rettet zugleich unseren königlichen Hals. Wir lassen Euch von Herekit eine Ernennung zum Freund des Königs ausstellen, denn das seid Ihr ja nun im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Ich danke Eurer Majestät«, sagte Jorian. »Wann findet die heilige Orgie statt?«


  »Beim nächsten Vollmond, in neun Nächten. Trinken wir auf Euren Erfolg. Auf daß Ihr Ihrer Heiligkeit eine Nacht verschafft, die sie so schnell nicht vergißt!«
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  Am nächsten Morgen suchte Jorian den Turm des Kumashar auf, um die Uhren zu inspizieren. Dabei stellte er erfreut fest, daß die gestrigen Unruhen den Turm nicht erreicht hatten. Darauf drängte er sich durch die belebten Straßen zum Haus des Wissens.


  Die Wächter, die ihn inzwischen kannten, ließen ihn sofort ein. Er ging durch die Säle und verharrte an den Türen mehrerer Laboratorien, in denen Versuche im Gange waren. In einem Raum mühten sich Ingenieure der Materieschule mit einer Maschine ab, die von kochendem Wasser angetrieben werden sollte. Das Projekt war alt, doch bisher war niemand in der Lage gewesen, die Anlage etwas Nützliches verrichten zu lassen. In einem anderen Labor arbeiteten Techniker an einem Teleskop  gebaut wie ein gewöhnliches Fernrohr, doch viel größer. Mit diesem Instrument hofften sie die Himmelskörper zu untersuchen.


  In anderen Kammern waren Zauberer der Schule des Geistes am Werke. In einem Raum versuchten drei Weise einen Dämon aus der zehnten Ebene zu trainieren, ein Wesen von niedriger Intelligenz, das einfache Befehle ausführen sollte. In einem anderen Saal experimentierte ein Zauberer-Physiker mit einem Spruch, der Krankheiten heilen sollte. Seine Versuchswesen waren verurteilte Verbrecher, die sich freiwillig gemeldet hatten, auf das Versprechen hin, daß sie freigelassen würden, wenn sie die Versuche überlebten.


  Abgesehen von diesen Vorgängen standen viele Räume leer. Als Ergebnis der verminderten königlichen Zuschüsse waren das Personal und der Umfang der hier verfolgten Projekte in den letzten Jahrzehnten sehr geschrumpft.


  


  »Na bitte«, sagte Jorian, als er im Büro des Direktors Platz nahm. »Wenigstens hat das gestrige Abenteuer dazu geführt, daß du nun einen neuen Turban besitzt. Der alte war ja schon so alt und schmutzig, daß man fast fürchten mußte, es würden Mäuse darin nisten.« Er hatte sich das Haar kurz schneiden lassen, um seine Kopfwunden besser verbinden zu können.


  »Verurteile nie die alten Dinge, mein Sohn«, sagte Karadur. »Der Turban hatte gewisse magische Eigenschaften angenommen  allein dadurch, daß er bei so vielen Zaubergesängen und Beschwörungen dabei war. Laufen deine Uhren gut?«


  »So regelmäßig wie die Himmelskörper. Ich komme gerade vorn Turm. Die ganze Sache war absolut problemlos. Wenn dein Vorgänger nur einen fähigen Mechaniker eingestellt hätte, wäre ich überflüssig gewesen. Mein Vater hat gute Arbeit geleistet, wie dir jeder hätte sagen können, der ihn gekannt hat.


  Ich bin aber nicht wegen des Zustands der Uhren, sondern wegen des Zustands eines gewissen Jorian aus Ardamai hier. Hast du einen Weg gefunden, unser Unternehmen in Xylar durchzuführen?«


  »Bei den Göttern von Mulvan, Jorian, nicht so eilig! Gestern sind wir kaum einem Aufstand entkommen, haben den geheimsten Gang im Königreich durchschritten, sind in den Konflikt zwischen dem König, Madame Sahmet und Hohepriester Chaluish verwickelt worden …«


  »Um so mehr Grund haben wir, das Projekt voranzutreiben. Was ist Chaluish für ein Mann?«


  »Ein kleiner grauhaariger Typ  man würde ihn nicht zweimal ansehen. Er hat gestern an der Priesterparade teilgenommen, und ich habe ihn bei Hof getroffen. Aber …«


  »Den Fliegenden Fisch habe ich gegen eine kleine Monatsmiete an ein Privatpier bringen lassen, doch ich fürchte, das Boot wäre zu langsam, wenn wir wirklich fix ausreißen müßten. Also sollten wir uns ein schnelleres magisches Vehikel verschaffen …«


  »Mein Sohn. Ich habe kein Wort davon gesagt, daß ich dich bei der Entführung begleiten würde. Sosehr ich Lady Estrildis schätze, kann ich doch nicht wegen nebensächlicher persönlicher Belange einen verantwortlichen Posten einfach im Stich lassen …«


  »Nebensächlich!« grollte Jorian. »Ich wills dir zeigen …«


  »Ruhig, ruhig, mein Sohn. Ich wollte dich nicht beleidigen. Aber du hast selbst gesehen, wie sich dieses Königreich durchwurstelt, und ich  so unwürdig ich bin  sehe mich in der Lage, für ein wenig Stabilität und Vernunft zu sorgen. Es wäre unverantwortlich, wollte ich …«


  »Zitat!« knurrte Jorian. »Ach, wie bequem ist es doch, ein vernunftbegabtes Wesen zu sein, denn da kann man sich einen plausiblen Grund für alles ausdenken, was man zu tun wünscht.«


  »Hat das der kluge Cidam gesagt?«


  »Nein  unser novarischer Philosoph Achaemo. Aber, verehrter alter Dämonendompteur, mein Ausflug erfordert mindestens zwei Leute!«


  »Nimm Zerlik mit«, sagte Karadur. »Der Junge wird sich freuen.«


  »Was  soll ich dem Idioten bei jedem Schritt die Nase wischen? Nein, vielen Dank! Der würde im kritischen Augenblick nur eine Dummheit anrichten  wahrscheinlich forderte er den Kapitän der Garde zu einem Duell heraus, während ich Estrildis unbemerkt zu entführen versuche.«


  »Wenigstens ist er einigermaßen kräftig und wendig. Ich bin keins von beiden, auch eigne ich mich nicht mehr für solche riskanten Abenteuer. Noch so eine Odyssee um das Innere Meer wie damals würde diese Inkarnation für mich beenden.«


  »Du kannst aber einen starken Zauber errichten, was Zerlik nicht schafft. Aber lassen wir die Frage der Teilnahme im Augenblick  sprechen wir lieber über das Fahrzeug. Wie steht es mit der königlichen Badewanne?«


  Karadur wiegte den Kopf. »Leider sehe ich keine Chance, den Gegenstand auszuleihen. Selbst wenn ich den König überreden könnte …«


  »Bauen wir also eine zweite Wanne.«


  »Das wäre zu teuer. Das Ding würde Hunderte von Royals kosten, und in diesem Jahr habe ich dafür nicht die Mittel in meinem Etat.


  Außerdem scheinen dir die praktischen Probleme nicht klar zu sein. Monatelang müßte ich meinen stärksten Zauber wirken lassen, um unseren Dämon in der Wanne einzufangen und ihn unserem Willen gefügig zu machen. Für diese Aufgabe wären Gielnush, Luekuz und Firaven die besten Leute, doch die sind voll damit beschäftigt, Hoshchas Tunnel trockenzuhalten. Die anderen Zauberer, die unter meinem Befehl stehen, sind alle weniger geeignet.


  Der alte Ginach zum Beispiel ist nur ein zittriger alter Knabe, der seine Pensionierung erwartet. Barch ist jünger und hat Talent, ist aber unvorsichtig. Schon zweimal hätte es ihm fast das Leben gekostet, weil er feindliche Dämonen auf sich herabbeschworen und sein Fünfeck nicht richtig gezeichnet hatte; jedenfalls scheint er daraus nichts gelernt zu haben. Und was Yanmik angeht …«


  »Warum setzt du diese schwächeren Zauberer nicht auf den Tunnel an  immerhin müßte das reine Routine sein , damit deine besten Leute für meinen Zauber Zeit haben?«


  »Der König hat das verboten. Er hat Angst, daß der diensthabende Zauberer plötzlich niest und die Fluten hereinläßt, während er auf dem Wege zu seiner Vereinigung mit Sahmet ist. Deshalb besteht er darauf, daß sich meine besten Zauberer dieser Aufgabe widmen. Und da wir gerade vom König sprechen, da ist … äh … hm … noch eine Komplikation.«


  »Wie? Worum geht es? Heraus damit!«


  »Die … äh … Seine Majestät hat mir heute morgen verboten, dir irgendwie zu helfen, Iraz zu verlassen. Er scheint nervös zu sein, was aus ihm wird, wenn du beim nächsten Vollmond nicht zur Stelle bist, um die Priesterin zufriedenzustellen.«


  Jorian starrte ihn düster an. »Verflixt  du hast mich von einer guten, ehrlichen Arbeit fortgezerrt, bei der ich meinem Liebling wenigstens geographisch nahe war. Jetzt stecke ich in dieser fremden und turbulenten Stadt und habe die Aussicht, eines Tages Hilfe zu erhalten, sie zu retten. Du hast gesagt, du brauchtest nur Direktor im Haus des Wissens zu werden, dann wäre der Fisch schon an der Angel. Nun, dank meiner Arbeit an den Uhren bist du jetzt Direktor  und was geschieht? Dies kannst du aus dem einen Grund nicht tun, jenes ist aus dem anderen Grund unmöglich, und so weiter. Ich kann Menschen, die mich hereinlegen, das Leben zur Hölle machen …«


  »Mein Sohn, mein Sohn! Bitte schlage keinen so harten und feindseligen Ton an! Im Augenblick, das muß ich zugeben, steht uns kein Weg zu deinem hohen Ziel offen. Aber sei geduldig dann werden uns die Götter schon einen Weg bahnen. Sie haben noch nie … ja, Nedef?« Karadur wechselte von der novarischen in die penembische Sprache. »O Jorian, dies ist unser offizieller Seher; Herr Nedef, ich möchte Euch Jorian den Kortolianer vorstellen, unseren neuen Uhrmeister.  Was wolltet Ihr sagen?«


  »Dr. Karadur«, sagte der Seher, »ich fürchte, ich habe schlimme Nachrichten.«


  »Ihr dürft Euch ruhig vor Herrn Jorian äußern.«


  »Iraz wird durch Angreifer bedroht.«


  »Was? Vurnui Kradha und Ashaka? Was für Angreifer? Wir führen mit niemandem Krieg.«


  »Darf ich mich setzen, Herr? Was ich gesehen habe, hat mich geschwächt.«


  »Bitte sehr, setzt Euch. Nun erzählt uns alles.«


  Der Seher atmete tief ein. »Im Norden, Osten, Süden und Westen  sie nähern sich von allen Seiten! Vom Westen kommt eine Flotte algarthischer Piraten; vom Süden ein Haufen bewaffneter Bauern unter Mazsan und seinen Leuten; vom Osten ein Schwarm Fediruni-Nomaden auf Kamelen und vom Norden eine freie Söldnergemeinschaft aus Novaria.«


  »Wie dicht sind diese Angreifer heran?«


  »Einige sind näher als die anderen; sie erreichen uns vielleicht schon morgen.«


  »Wie sind die Fedirunis an unserer Grenzarmee im Osten vorbeigekommen? Haben sie die Grenzstreitmacht geschlagen?«


  »Das weiß ich nicht, Doktor. Sie standen bereits tief im Land, als ich sie entdeckte.«


  »Wir müssen sofort den König verständigen«, sagte Karadur.


  


  Sie fanden König Ishbahar bei seiner Nachmittagsmahlzeit, die er ›Tee‹ nannte. »Setzt Euch, setzt Euch, liebe Freunde!« rief er. »Trinkt eine Tasse echten Tee mit mir, der zu teurem Preis im Fernen Osten in Kuraman gekauft wurde. Eßt dazu Honigbiskuits. Versucht auch die Sardinen. Wird in Novaria Tee getrunken?«


  »Man kann ihn kaufen, Euer Majestät«, sagte Jorian, »doch das Getränk hat sich nicht durchgesetzt. Vielleicht liegt es daran, daß die Aufstände in Salimor die Lieferungen von Zeit zu Zeit unterbrochen haben. Wie dem auch sei …«


  »Die Novarier sollten ebenfalls Tee trinken«, sagte Ishbahar. »Wie man hört, neigen sie viel zu sehr zum Alkohol. Ein angenehmes, aber nicht berauschendes Getränk wäre ihrer Gesundheit zuträglicher.« Der König biß in eine riesige Plantainfrucht aus Beraoti. »Mäßigung in allen Dingen ist unser erstes Prinzip.« Die Plantain wurde schnell kleiner.


  »Zweifellos, Herr. Aber wir müssen etwas sehr Wichtiges mit Euch …«


  »Ach, mein lieber Junge, wie würde Euch eine königliche Konzession zum Import von Tee gefallen? Ihr könntet Euch damit ein gutes Geschäft aufbauen …«


  »Majestät«, sagte Jorian. »Iraz soll angegriffen werden. Sollten wir nicht lieber die Abwehr der drohenden Belagerung besprechen, ehe wir Handelsunternehmungen diskutieren?«


  »Iraz? Belagerung?« fragte der König und hielt eine Olive vor seinen offenen Mund. »Nubalyaga sei uns gnädig, aber was soll das?«


  Karadur erklärte die Visionen, die der Seher in seiner Kristallkugel wahrgenommen hatte.


  »Ach, du meine Güte!« sagte der König und blickte traurig auf die Leckereien, die sich ungegessen vor ihm häuften. »Daß ich so einen herrlichen Tee unterbrechen muß! Was wir Könige doch zum Wohle unseres Volkes leiden! Ho! Ebeji! Rufe Oberst Chuivir zu mir!«


  Als der herausgeputzte Kommandant der Königlichen Garde waffenklirrend eingetreten war und seinen König gegrüßt hatte wurde Karadur gebeten, seinen Bericht zu wiederholen. Dann wandte sich Ishbahar an Chuivir:


  »Wie konnten diese Barbaren unbemerkt über die Grenze kommen?«


  »Ihr vergeßt, o Herr, daß General Tereyai die Grenzarmee zu Manövern in den Logram-Vorbergen zusammengezogen hat, so daß die Grenze nur von einer kleinen Truppe bewacht wird. Die Fedirunis müssen eine der Grenzfestungen überrannt haben und weiter vorgestoßen sein, ehe Alarm gegeben werden konnte.«


  »Wo ist Admiral Kyar?«


  »Ich glaube, er ist an Bord seines Flaggschiffs in See gestochen, um seine Ruderer zu trainieren.«


  »Dann seid Ihr offenbar der ranghöchste Offizier in Iraz Oberst. Verständigt so schnell wie möglich General Tereyai und Admiral Kyar. Inzwischen mobilisiert Ihr die Königliche Garde und zieht die Kompanien der Parteien ein.«


  »Aber, Euer Majestät, wie soll ich denn … wie soll ich Eure Befehle ausführen? Soll ich eine Barke hinter dem Admiral herschicken …«


  Ishbahar schlug auf den Tisch, daß die Tassen und Teller tanzten. »Oberst Chuivir! Belästigt uns nicht mit diesen Einzelheiten; führt Eure Befehle aus! Und jetzt verschwindet und macht Euch nützlich!« Als der Oberst niedergeschlagen gegangen war, schüttelte der König den Kopf. »Weh uns! Wir scheinen einen Irrtum begangen zu haben, als wir Chuivir ernannten! Bei den Paraden sah er immer großartig aus, aber er hat noch nie eine Schlacht mitgemacht.«


  »Wie ist er dann an den Posten gekommen, o Herr?« fragte Jorian.


  »Er war ein Vetter unserer dritten Frau und allgemein beliebt. Da wir uns darauf verlassen haben, daß die Grenzstreitkräfte jeden Gegner von Iraz fernhalten würden, haben wir nie damit gerechnet, daß die Verteidigung der Stadt einmal tatsächlich von diesem liebenswürdigen Nichtsnutz abhängen würde. Herekit!«


  »Aye, Herr?« fragte der Sekretär.


  »Setz mir einen Brief an Daunas, den Großen Bastard von Othomae, auf und frage ihn, ob er uns ein paar Schwadronen seiner gepanzerten schweren Kavallerie ausleihen kann und zu welchen Bedingungen. Und gib zwei von unseren schnellsten Kurieren Bescheid, sie sollen sich bereithalten und ihre Tiere satteln. Ein zweiter Brief an Shaju, König der Könige von Mulvan. Darin soll er gedrängt werden, in die Fedirun-Wüsten von Osten her einzufallen, da in dem Land ein Teil der Krieger fehlen dürften. Schlage vor, daß er die heilige Stadt Ubar plündert.« Der König wandte sich seufzend wieder zu seinen Gästen um. »Nun ja, wir haben getan, was wir konnten. Nun ruht das Schicksal der Stadt in den Händen unserer mutigen Untertanen.«


  »Gedenkt Euer Majestät in der Verteidigung eine aktive Rolle zu spielen?« fragte Jorian.


  »Bei den Himmeln, lieber Junge, nein! Könnt Ihr Euch vorstellen, daß wir bei unserem Leibesumfang auf den Befestigungen einen Speerkampf ausfechten? Außerdem sind wir stets ein Mann des Friedens gewesen und haben wenig für feuerfressende Schwertraßler übriggehabt. Jetzt will mir scheinen, als hinge unsere Stadt notgedrungen von diesen Waffennarren ab. Dr. Karadur, Ihr solltet Eure Wissenschaftler und Zauberer zum Nutzen der Verteidigung einsetzen. Habt Ihr vielleicht einen Zauberspruch, mit dem sich eine nichtmenschliche Rasse zu Hilfe rufen läßt  etwa die Silvaner aus den Lograms?«


  »Ich will sehen, was das Haus des Wissens tun kann«, sagte Karadur. »Doch rechnet lieber nicht mit solcher Hilfe. Die Nichtmenschen lieben uns nicht sehr, da sie oft schlecht behandelt worden sind. Und sie zur Hilfe zwingen zu wollen, kommt dem Versuch gleich, ein Schwert am falschen Ende zu halten  man verletzt sich leicht die Finger dabei. Aber ich gehe sofort und …«


  »Bleibt, bleibt. Nachdem wir nun die wichtigsten Anordnungen getroffen haben, sehe ich nicht ein, warum wir unseren Tee nicht zu Ende genießen sollten.«


  »Aber, Majestät, ich …«


  »Nein, beruhigt Euch. Eine Viertelstunde mehr oder weniger entscheidet nun auch nicht mehr über das Schicksal der Stadt. Nehmt noch von den köstlichen Pilzen, die in den Beraotidschungeln gepflückt wurden.«


  »Wenn Euer Majestät sie für eßbar halten …«, sagte Jorian und starrte auf gelbgefleckte purpurfarbene Fungi, die ausgesprochen eklig aussahen.


  »Unsinn! Wir essen die Dinger seit Jahren und haben noch keinen Vorkoster verloren, hehe!«


  Entschlossen schluckte Jorian eine Portion Pilze hinunter. Um sich einen Vorwand dafür zu schaffen, daß er nicht weiteraß, sagte er: »Euer Oberst Chuivir erinnert Euren Diener an die Geschichte von König Filoman und dem Golemgeneral.«


  »Erzählt, mein lieber Junge«, sagte der König erfreut. »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich ein bißchen von Euren Pilzen nasche, oder?«


  »O nein. Bedient Euch, Herr.«


  


  »Dieser König«, begann Jorian, »der im übrigen Filoman der Wohlmeinende genannt wurde, war der Vater des berühmten Fusinian der Fuchs.


  König Filoman war auf seine Art ein hervorragender Herrscher. Er hatte die edelsten Gefühle und die besten Absichten und übertraf damit alle kortolianischen Monarchen. Er war intelligent, mutig, ehrlich, fleißig, moralisch, freundlich und großzügig. Sein einziger Fehler war, daß er keinen gesunden Menschenverstand hatte, und in der Praxis löschte dieser Nachteil oft alle anderen Tugenden aus.


  Einer Legende zufolge war dieser Fehler auf eine astrologische Konjunktion bei seiner Geburt zurückzuführen. Eine andere Version spricht davon, bei der Taufzeremonie sei die Fee, die ihm den gesunden Menschenverstand geben sollte, in Wut geraten, weil eine andere Fee das gleiche durchsichtige Kleid trug. Daraufhin soll sie entrüstet abgerauscht sein, ohne dem Baby ihr Geschenk zu machen.


  Zu Beginn seiner Herrschaft sah sich König Filoman vor das Problem der Verteidigung seines Reiches gestellt. Da er ein friedliebender Mann war, ging er davon aus, daß andere ebenso gesinnt seien. In dieser Ansicht wurde er durch seinen Minister einen Greis namens Periax, bestärkt, den er von seinem Vorgänger geerbt hatte.


  Periax drängte Filoman dazu, die Armee auf eine Königliche Garde zu reduzieren. ›Kriege‹, so sprach er, ›werden durch Ängste und Verdächtigungen verursacht, die ihrerseits auf die Bewaffnung zurückzuführen sind. Werft die Waffen fort, dann überwindet Ihr den Krieg. Wenn unsere Nachbarn sehen, daß wir abrüsten, wissen sie, daß wir ihnen gegenüber keine aggressiven Absichten hegen, und verlieren die Angst vor uns. Dann folgen sie Eurem Beispiel, und Frieden und Freundschaft werden die Folge sein.‹


  Periax äußerte sich nicht über den wirklichen Grund für seinen Ratschlag  nämlich daß er selbst viel zu alt und zu lahm war, um noch auf ein Pferd zu steigen, sein Schwert zu schwingen und andere kriegerische Dinge zu tun. Damals erwartete man von einem König und seinen Ministern noch, daß sie den Angriff persönlich anführten. Periax hoffte darauf, daß sich als Ergebnis seiner pazifistischen Politik der nächste Krieg zumindest bis nach seinem natürlichen Tod verzögerte  und ihm war egal, was danach aus dem Königreich wurde.


  Periax Argument schien Filoman einzuleuchten, und so entließ er praktisch die gesamte Armee. Zu dieser Zeit wurde Vindium, Kortolis Nachbar im Süden, von Nevors dem Verrückten beherrscht, dessen Charakter schon in seinem Beinamen zum Ausdruck kommt. Ich brauche seine Torheiten nicht anzuführen: er verschwendete den Staatsschatz an Skulpturen seiner Person aus solidem Gold, er tötete bei geringstem Anlaß Minister, Verwandte und Freunde, er ließ in einer Laune seine Armee als Frösche verkleiden, und die Soldaten mußten auf allen vieren auf dem Paradefeld herumhüpfen und ›Diddit!‹ rufen, während sich König Nevors am Boden wälzte und vor Lachen naß machte.


  Nach einer gewissen Zeit trennte eine Gruppe Edelleute und Beamter den König von seiner Leibwache, hackte ihn in Stücke und warf die Teile ins Innere Meer. Daraufhin ergab sich das Problem, wer die Stelle des ungeliebten Nevors einnehmen sollte. Er hatte nämlich alle seine nahen Verwandten umgebracht.


  Wie es sich ergab, hatte ein kluger und ehrgeiziger Rechtsanwalt, Dr. Truentius mit Namen, dieses Ereignis vorausgesehen und im Volk eine große Anhängerschaft um sich geschart. Als König Nevors tot war, marschierte Truentius an der Spitze von vielen tausend Anhängern zum Palast, verjagte die Reste des alten Regimes, rief eine Republik aus  und sich zum Ersten Konsul.


  Truentius war der klügste Mann in Vindium. Er hatte alle Historiker und Philosophen und Propheten gelesen und hatte sich ausgiebig mit Fragen der Regierung befaßt. Und er war es, der mehr oder weniger aus eigenem Antrieb die republikanische Regierungsform in Novaria erfand. Er entwarf eine Verfassung für Vindium, die trotz ihres Alters noch heute als Wunder der Neuerung angesehen werden muß.


  Da er in sich selbst den fähigsten Mann im Lande sah, ging Truentius davon aus, daß seine Entscheidungen über das Wohl und Wehe der Vindiner unbedingt richtig waren. Jeder, der sich dagegenstellte, galt automatisch als Feind des Volkes und somit als Unhold, für den die schlimmste Bestrafung noch zu gelinde war. Bald erlebte die Stadt Vindium auf ihrem Hauptplatz einen großen Holzblock, auf dem ein Mann mit einer schwarzen Kapuze und einer riesigen Axt tätig wurde. Er hackte den Kopf aller ab, die so bösartig und pervers waren, die unfehlbaren Entscheidungen Dr. Truentius anzuzweifeln.


  Nachdem dies einige Jahre lang so gegangen war, mußte Truentius feststellen, daß sich innere Probleme wie die Erzeugung und Verteilung von Reichtum und die Wiederherstellung der Ordnung in Freiheit nicht lösen ließen, sosehr er und seine Henker sich auch abmühten. Da kam ihm der Gedanke, die Segnungen der Volksregierung in den übrigen Zwölf Städten bekanntzumachen. Abgesehen von den Vorteilen, die ein solches Programm den anderen Novariern bringen würde, mußte es die Vindiner, die in zerstrittene Parteien zu zerfallen begannen, hinter ihren Ersten Konsul treiben und ihm einen Vorwand liefern, seine Herrschaft noch absoluter zu machen. Aus diesem Grund schickte er König Filoman von Kortoli ein Ultimatum und verlangte, daß Filoman zugunsten eines vom Volke gewählten Konsuls abdankte.


  Beunruhigt suchte König Filoman Rat. Doch seine Berater wiesen ihm so widersprüchliche Wege, daß Filoman nicht weiter wußte. Einige sprachen sich dafür aus, jeden einzelnen Mann im Königreich zu bewaffnen und sich bis zum letzten Blutstropfen zu wehren; andere deuteten daraufhin an, daß es keine entsprechenden Waffenvorräte gäbe.


  Dann kam der Vorschlag, die alte Armee zu reaktivieren und die Offiziere zu den Fahnen zu rufen. Doch es ergab sich, daß die meisten Offiziere ins Ausland gegangen waren, um sich als Söldner zu verdingen. So diente der frühere General der kortolianischen Armee als Leutnant in den Streitkräften des Großen Bastards von Othomae. Es würde zu lange dauern, alle zurückzurufen, selbst wenn einige auch wirklich zu kommen gedächten.


  Der alte Periax riet Filoman, sich Truentius überwältigender Streitmacht zu ergeben. Doch andere meinten, daß nach dem bisherigen Verhalten dieses Herrn der neue Erste Konsul als erstes einen Hackklotz auf dem Markt in Kortoli aufstellen und jeden einen Kopf kürzer machen würde, der möglicherweise eine Gefahr für ihn darstellte, wofür alle Anwesenden in Frage kamen.


  Schließlich kam man zu dem Entschluß, einige Waffen herzustellen, andere zu kaufen, die kräftigeren jungen Männer einzuberufen und alle jene früheren Offiziere zurückzuholen, die noch erreichbar waren.


  Kortoli wurde in dieser unruhigen Zeit nur durch die Tatsache vor einer Invasion bewahrt, daß auch Truentius seine militärischen Probleme hatte, denn die meisten Offiziere der vindischen Armee waren als Mitglieder des alten Regimes entweder hingerichtet worden oder geflohen. Truentius wußte, daß der Mob von Technikern und Händlern, der ihm zur Macht verholfen hatte, ohne Organisation und Ausbildung keinen Feldzug durchstehen würde.


  Um Zeit zu gewinnen, wurde Filoman dazu gedrängt, mit Konsul Truentius eine Lösung am grünen Tisch zu suchen. Um Filomans Position zu stärken, beschloß man, eine Befragung aller erwachsenen kortolianischen Männer durchzuführen, ob sie weiter unter der Herrschaft König Filomans leben wollten oder ob ihr Land eine Republik werden sollte wie Vindium. Als die Abstimmung vorbei war, fielen siebenundneunzig von hundert Stimmen auf Filoman. Dies kann durchaus die Meinung des Volkes gewesen sein, da Filoman damals wegen seiner Bescheidenheit, Freundlichkeit und anderen Tugenden durchaus beliebt war. Außerdem hatten Truentius Lehren von der Republik doch etwas unter seinem ungezügelten Einsatz der Axt gelitten.


  Auch ergab sich die Frage, wer die neue kortolianische Armee befehligen sollte. Mehrere Ratgeber bewarben sich um den Posten. Doch sobald sich jemand ins Gespräch brachte, wurde er von den anderen niedergeschrien und als ehrgeiziger Ränkeschmied bezeichnet, der seine Macht dazu mißbrauchen wollte, auf den Thron zu kommen. Die Opposition gegen jeden in Frage kommenden Kandidaten war so groß, daß Filoman zu der Überzeugung kam, er müsse seine Entscheidung für den Augenblick zurückstellen.


  Das Zusammentreffen mit Truentius wurde arrangiert. Es fand auf einer Insel im Posaurusfluß statt, der Vindium von Kortoli trennt. Beide Männer sollten nur drei Bewaffnete mitbringen. Die beiden aßen zusammen und kamen zum Thema.


  ›Mein guter Filoman‹, sagte Truentius, ›liebt Ihr Euer Volk?‹


  ›Gewiß doch‹, erwiderte der König. ›Habe ich das nicht hundertmal und öfter bewiesen?‹


  ›Wenn Ihr es wirklich liebt, müßt Ihr Euren Thron zur Verfügung stellen, wie ich es verlangt habe. Im anderen Fall bringt Ihr einen brutalen und blutigen Krieg über Eure Untertanen. Die Entscheidung liegt bei Euch  wie auch die Verantwortung.‹


  ›Und weshalb sollte ich darauf eingehen?‹


  ›Erstens, weil ich es verlange und die Macht habe, Euren Gehorsam zu erzwingen; zweitens, weil es die einzig richtige Entscheidung ist. Die Monarchie ist ein überholter Aberglaube, eine altmodische Scharade, eine urzeitliche Form der Ungerechtigkeit und Unterdrückung.‹ Und Truentius belehrte Filoman über die Gründe, die für eine Volksrepublik sprachen.


  ›Aber‹, sagte Filoman, ›wir haben eben bei den Kortolianern herumgefragt, und sie haben in überwältigender Mehrheit für die Monarchie gestimmt.‹


  Truentius lachte. ›Mein lieber Filoman, erwartet Ihr, daß ich diese Abstimmung ernst nehme, nachdem Ihr selbst den Aufruf dazu ergehen ließet und die Stimmen gezählt habt?‹


  ›Wollt Ihr damit andeuten, daß ich gemogelt habe?‹ rief Filoman erzürnt. ›In den ganzen fünf Jahren meiner Herrschaft ist meine Ehre noch nie so befleckt worden!‹


  Truentius lachte nur noch mehr. ›Nun, nehmen wir einmal an daß Ihr die Abstimmung richtig bekanntgemacht habt. Ihr seid naiv genug, um genau das zu tun. Aber das macht immer noch keinen Unterschied, da ja das Volk dennoch für eine Republik gestimmt hat.‹


  ›Wie denn das?‹


  ›Na, ganz einfach. Jede Bevölkerung ist in zwei Gruppen geteilt: Das Volk und die Feinde des Volkes. Da mein Programm das Beste für das Volk ist, muß jeder, der sich dagegen ausspricht, logischerweise ein Feind des Volkes sein.‹


  ›Wollt Ihr damit sagen‹, entsetzte sich Filoman, ›wenn siebenundneunzig von hundert Bürgern für mich stimmen und drei für Euch, dann sind diese drei das Volk und die anderen siebenundneunzig die Feinde dieses Volkes?‹


  ›Aber ja doch, mein Junge. Wie froh ich bin, daß Ihr die Regeln der Politik so schnell begreift!‹


  ›Aber das ist doch absurd!‹ rief Filoman. ›Das ist doch nur ein Vorwand für die weitere Ausdehnung Eurer Macht!‹


  Truentius seufzte. ›Ich will versuchen, es noch einmal zu erklären, da Ihr in Logik offenbar nicht über die Maßen bewandert seid. Mein oberster Grundsatz lautet: Macht dem Volk. Das Volk, so nehme ich an, hat immer recht. Könnt Ihr mir so weit folgen?‹


  ›Aye.‹


  ›Wenn also böswillige oder fehlgeleitete Menschen eine Entscheidung fällen, die offensichtlich falsch ist, muß daraus geschlossen werden, daß sie nicht zum Volk gehören. Und weiter gefolgert müssen sie Feinde des Volkes sein.‹


  ›Aber wer entscheidet, welche Entscheidung richtig ist?‹


  ›Kein sterblicher Geist entscheidet diese Frage, sondern die eisernen Gesetze der Logik. Zum Beispiel habe ich Euch erklärt, warum eine republikanische Regierung einer Monarchie vorzuziehen ist. Dies ist eine objektive Tatsache, die keine persönliche Laune, kein Irrtum, keine Neigung ändern kann, ebensowenig wie die Summe von zwei und zwei veränderbar ist. Deshalb …‹


  Aber Filoman unterbrach ihn. ›Niemals! Ich würde lieber auf dem Schlachtfeld sterben, als daß ich diese monströse Lehre zulasse!‹


  ›Ich bitte Euch, lieber König! Das ist ganz unnötig! Ihr könnt abdanken und ins Ausland fliehen und dabei von dem königlichen Schatz soviel mitgehen lassen, wie Ihr tragen könnt. Ich habe Euren Nachfolger, den Ersten Konsul von Kortoli, bereits bestimmt. Es handelt sich um einen Maultiertreiber, der Knops heißt, ein guter Mann, der dem Wohl Eures früheren Volkes dienen wird.‹


  ›Das Volk wird niemals Eure Marionette Knops wählen!‹


  ›O doch, weil er keine Opposition hat. Da ich ihn bestimmt habe und da meine Logik unwiderlegbar ist, schließt getrost daraus, daß Herr Knops der beste Mann für das Amt ist. Wer sich ihm entgegenstellt, wäre ein Feind des Volkes und müßte sofort liquidiert werden.‹


  ›Aber Knops ist ja nicht einmal Kortolianer!‹


  ›Im Augenblick noch nicht; aber als Eure letzte Amtshandlung könntet Ihr ihn zum Staatsbürger Kortolis machen. Ich liebe es, wenn alles seinen rechten Weg …‹


  In diesem Augenblick ertönte aus einer Buschgruppe auf der vindischen Seite des Posaurus ein lautes Niesen. Filoman hob erschrocken den Kopf und bemerkte ein stählernes Blitzen. Zur Abwechslung reagierte er mit bewundernswerter Schnelle. Er rief seinen Bewaffneten zu: ›Verrat! Fliehen wir!‹ Er und seine Männer sprangen auf und liefen durch das flache Wasser zur kortolianischen Seite des Flusses, wo ein Pferdeknecht ihre Tiere hielt.


  Truentius Gardisten und die Männer, die er versteckt hatte, nahmen die Verfolgung auf und streckten einen von Filomans Leuten mit einem Pfeil nieder; doch der König und die anderen konnten fliehen. Es war Filoman gar nicht in den Sinn gekommen, weitere Bewaffnete hinter dem nächsten Hügel warten zu lassen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als Fersengeld zu geben. Sie galoppierten zwischen die Hügel des südlichen Kortoli und schüttelten ihre Verfolger ab.


  Dabei verirrten sie sich. Sie wanderten herum und litten Hunger und Durst, als plötzlich eine nicht mehr ganz junge Frau sie von einem Hang aus anrief.


  ›Heil, Euer Majestät!‹ rief sie. ›Kann Euch eine treue Untertanin zu Diensten sein?‹


  ›Ich glaube schon, gute Frau‹, sprach Filoman. ›Aber woher kennt Ihr mich?‹


  ›Ich habe Kräfte, die nicht von dieser Welt sind‹, sagte sie. ›Aber kommt doch in meine Höhle und erholt Euch.‹


  ›Heißt das, daß Ihr eine Hexe seid?‹


  ›Nein, Herr, sondern eine richtige Zauberin. Ich heiße Gloé. Zumindest wäre ich eine Zauberin, wenn ich da nicht ein kleines Problem mit meiner Lizenz hätte, ein Problem, das Euer Majestät bestimmt mit einem Fingerschnipsen klären kann.‹


  Als sich Filoman, seine beiden überlebenden Wächter und der Pferdeknecht erfrischt hatten, sagte der König: ›Ich bin sicher, daß sich die erwähnte Schwierigkeit beseitigen läßt. Aber Ihr habt doch Zauberkräfte  vielleicht könnt Ihr mir sagen, wie ich einen Befehlshaber für meine neue Armee finde, die sich im Augenblick auf den erwarteten Angriff aus Vindium vorbereitet.‹


  Dann erzählte er, daß sich alle seine Berater mit Kriegserfahrung  und auch einige Neulinge  um den Posten bewarben und daß keiner wollte, daß der andere die Ernennung bekam. Außerdem machte sich König Filoman tatsächlich Sorgen darüber, daß ihn ein erfolgreicher General vom Thron stürzen könnte.


  ›Warum führt Ihr die Armee nicht selbst?‹ fragte Gloé.


  ›Mir fehlt es dazu an … an Routine. Da ich den Frieden und meine Mitmenschen liebe, habe ich in der blutigen Kriegskunst keine Erfahrungen.‹


  ›Dann muß ich Euch wohl einen Golemgeneral machen‹, sagte Gloé.


  ›Einen was?‹


  ›Ein Golem ist ein menschenähnliches Wesen aus Ton, von einem Dämon aus der Fünften Ebene belebt. Ich werde diesem Wesen die Aufgabe stellen, die Vindiner zu schlagen. Ich werde ihm versprechen, daß es anschließend in seine Ebene zurückkehren darf, wodurch es seine Gestalt leblos zurückläßt, so daß sie für Eure Majestät keine Gefahr mehr darstellt. Wenn Ihr die Skulptur dann aufbewahren wollt, könnt Ihr sie brennen und auf ein Podest stellen lassen.‹


  ›Aber‹, sagte Filoman, ›besitzt denn Euer Dämon die erforderlichen militärischen Kenntnisse?‹


  ›Seine Fähigkeiten werden ausreichen, Herr. Schließlich ist die vindinische Armee auch nur ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus heruntergekommenen Kleinhändlern und Handwerkern, da die meisten Angehörigen der höheren vindinischen Klasse, die bisher noch nicht den Kopf einbüßen mußten, ins Ausland geflohen sind. Außerdem ist Truentius trotz seines blutrünstigen Geredes im Grunde ein Feigling, der kein Blut sehen kann. Er nimmt niemals an den Hinrichtungen teil, die er so großzügig anordnet.‹


  Der Vorschlag konnte sich hören lassen, und Filoman erklärte sich einverstanden. Eine Woche darauf traf Gloé auf einem Ochsenkarren in der Stadt Kortoli ein. Der Wagen enthielt  durch Stroh geschützt  die Gestalt eines sieben Fuß großen Mannes. Als Gloé vor dem Palast hielt, sagte sie einen Zauberspruch auf. Die Gestalt warf das Stroh ab und richtete sich knirschend auf.


  Es war die Darstellung eines mächtigen Kriegers in einer gewaltigen Rüstung und mit den Insignien eines kortolianischen Generals. Gloé hatte sich Mühe gegeben  der Ton, aus dem Rüstung und Kleidung der Nachbildung bestanden, war naturgetreu angestrichen, und man mußte tatsächlich sehr genau hinschauen, um zu merken, daß es sich nicht um einen echten Menschen handelte.


  Mit dröhnender Stimme sagte die Gestalt: ›General Golemius meldet sich zum Dienst, Euer Majestät.‹


  Und tatsächlich gab General Golemius einen fähigen Kommandanten ab, auch wenn die gelbgraue Färbung seines Gesichts die Soldaten zuweilen etwas beunruhigte.


  Eine Woche verging, und es kam die Nachricht, daß die Vindiner den Posaurus überquert hätten und ins südliche Kortoli eingefallen wären. Filoman und seine neue Armee marschierten den Invasoren entgegen. Dabei hielt sich Filoman im Hintergrund und überließ die aktive Leitung General Golemius, der ziemlich gut zurechtzukommen schien.


  Schließlich kamen die beiden Armeen in Sichtweite. Es war ein feuchter Tag mit tiefhängenden Wolken. General Golemius ließ seine Armee Aufstellung nehmen. Filoman, der beritten war und von einigen Leibwächtern geschützt wurde, bewunderte die Szene von einer Hügelkuppe in der Nähe.


  Als der Golemgeneral seine Männer in Position gebracht hatte, trat er vor, schwenkte das Schwert und knurrte: ›Vorwärts!‹ Die Armee folgte lautstark ihrem General, der sie mit festen Schritten anführte.


  Filoman lenkte das Pferd den Hügel hinab und folgte gemächlich der Armee. Die Streitmacht trottete über die Ebene, die da und dort von Baumgruppen unterbrochen war. Als sich die beiden Armeen näherten, bemerkte Filoman etwas, das ihn zusammenfahren ließ. Der Anführer der vindischen Armee war nicht der Erste Konsul Dr. Truentius, sondern  ein zweiter Golemgeneral! Da Truentius  wie Gloé gesagt hatte  ein Feigling war, hatte er sich an seinen Zauberer gewandt. Und dieser hatte einen weiteren Dämon aus der Fünften Ebene herbeigerufen und damit seinen Tongeneral belebt.


  Die Soldaten bewegten sich langsam, weil sie zumeist unerfahren waren und oft durcheinanderstolperten oder sich von den Bäumen zerstreuen ließen. Sobald das geschah, mußten die beiden Generäle ihren Aufmarsch stoppen und die Reihen wieder schließen. Und dann begann es zu regnen.


  Als die Armeen näher rückten, steigerte sich der Wolkenbruch. Das Wasser platschte mit metallischem Geräusch auf die Helme; es tropfte in Harnische und Kettenhemden. Und als die Armeen in Bogenschußweite kamen, blieben sie plötzlich stehen und taten gar nichts. König Filoman trieb sein Pferd durch die hinteren Reihen, um zu sehen, was geschehen war. Und da stellte er nun fest, daß General Golemius noch immer vor der Armee stand. Doch er schien an Größe verloren und an Leibesumfang zugenommen zu haben. Während Filoman noch hinschaute, verwandelte sich der General in einen Tonklumpen  und das gleiche passierte mit dem anderen Anführer.


  So waren nun beide Armeen ohne Generäle. Vor den Kortolianern standen die Vindiner, deren Armee viel größer war. Hinter der vindinischen Armee saß der Erste Konsul Truentius in seiner Kutsche und verfolgte die Szene, denn er hatte nie reiten gelernt. Als seine Armee stehenblieb, stieg er auf das Dach des Gefährts, um sich zu orientieren. Kaum sah er, daß auch sein General wieder zu Ton geworden war, begann er zu brüllen: ›Vorwärts, meine mutigen Kämpfer! Auf sie! Angriff!‹


  Zuerst liefen seine Soldaten nur durcheinander oder traten unruhig von einem Bein aufs andere. Aber dann schafften es einige Offiziere mit Drohungen und Knüffen, ihre Kompanien wieder in Marsch zu setzen.


  Als nun die kortolianische Armee eine Streitmacht von fast doppelter Größe auf sich zukommen sah, begannen die tapferen Kämpfer den Rückzug anzutreten. Da und dort löste sich ein Mann aus den Reihen und begann zu rennen. Vindinische Pfeile sirrten zwischen die Fliehenden.


  König Filoman hatte sein Pferd unter einem Baum gezügelt, um sich vor dem Regen zu schützen. In diesem Baum befand sich ein Hornissennest. Wegen des Regens waren die Hornissen in ihrem Nest versammelt und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. In diesem Augenblick flog ein Pfeil heran, der auf den König gezielt war, und durchbohrte das Nest. Ich weiß nicht, ob es in Penembei solche Insekten gibt, jedenfalls sind unsere novarischen Hornissen sehr wild. Sie haben etwas dagegen, wenn man sie in ihrem Nest stört, und ergreifen sofort Gegenmaßnahmen.


  Als die Hornissen erbost ausschwärmten, kam ihnen als erstes Lebewesen König Filoman in die Quere. Er saß auf seinem Pferd direkt unter ihrem Ast, fuchtelte mit seinem Schwert herum und versuchte die Flucht seiner Armee mit Drohgebrüll und vaterländischen Appellen aufzuhalten  ähnlich wie Truentius auf der anderen Seite seine Soldaten anspornte. Gleich darauf stieß Filoman ein noch lauteres Brüllen aus, als ihn eine Hornisse ins Handgelenk stach und eine zweite in die Wange. Dann wieherte sein Pferd, als eine dritte Hornisse seine Hinterhand fand, und galoppierte los.


  Filomans Wächter spornten ihre Tiere an, um mit dem König Schritt zu halten. Die Soldaten sahen, daß ihr König, von einer Handvoll Leibwächter gefolgt, direkt auf den Gegner zugaloppierte und dabei sein Schwert schwenkte. Jemand rief: ›Rettet den König!‹ und begann Filoman nachzulaufen. Da einige seinem Beispiel folgten, schlossen sich bald alle an, und was als Flucht der Kortolianer begonnen hatte, wurde im Handumdrehen zur Flucht der Vindiner.


  Truentius gab seinem Kutscher Befehl, den Wagen zu wenden, doch da dies in der Eile zu schwierig und der Boden durch den Regen zu schlammig war, sprang der gute Mann von seinem Sitz und floh zu Fuß. Truentius stieg daraufhin heldenhaft selbst auf den Kutschbock und ergriff die Zügel. Doch er kannte sich mit dem Gespann nicht aus und bekam die erschreckten Pferde nicht in die Gewalt. Schließlich stieg er ebenfalls ab, wurde jedoch von seinen fliehenden Soldaten umgerissen und zu Tode getrampelt.


  Die Vindiner flohen aus dem Land, ohne sich umzusehen. Als die Überlebenden zu Hause eintrafen, änderten sie flugs die Verfassung, damit sie zwei gewählte Konsuln zuließ  in der Hoffnung, die beiden würden sich gegenseitig im Auge behalten und verhindern, daß der andere zuviel Macht gewann. Und obwohl es seither wieder zu Verwirrungen und Aufständen gekommen ist, hat sich doch diese Hoffnung im großen und ganzen erfüllt, und das System gibt es noch heute.


  Filoman ritt im Triumph nach Hause, obwohl sein Gesicht von dem Hornissenstich grotesk angeschwollen war. Er wurde als Retter Kortolis gefeiert, weil er mit dem verzweifelten Angriff auf den Feind begonnen hatte. Er wehrte die Ehrungen ab und sagte, weder er noch sein Golemgeneral seien die Sieger, sondern die Hornisse, die sein Pferd gestochen hatte. Doch das Volk liebte Filoman so sehr, daß es sagte: Ah, da tut doch unser heldischer König nur wieder allzu bescheiden, und Legenden begannen seine Ruhmestat zu umranken.


  Jedenfalls beschloß Filoman, sich von nun an nur noch an Generäle aus Fleisch und Blut zu halten. Sie mochten ihre Fehler haben, doch lösten sie sich nicht beim ersten Regentropfen in Dreck auf.


  Im Alter wurde Filoman immer exzentrischer. Er nahm einen Geist zum Minister; er versuchte das Verbrechen auszumerzen indem er allen Kriminellen Renten aussetzte; und er geriet unter den Einfluß eines mulvanischen Asketen, Ajimbalim mit Namen. Dieser Mann brachte ihn dazu, ein Leben der absoluten Selbstverleugnung und Geißelung des Fleisches zu führen, was zur Vernachlässigung des Königreichs und natürlich seiner Königin führte, die bald mit einem Piratenkapitän durchbrannte.


  Die Kortolianer fragten sich, ob es nicht klüger gewesen wäre, Filoman zu vertreiben und eine republikanische Verfassung zu akzeptieren, wie sie ihnen von Truentius aufgedrängt worden war. Schließlich wäre es vielleicht sogar dazu gekommen; doch ehe man etwas unternehmen konnte, kam Filoman bei einem Jagdunfall ums Leben und machte seinem fähigeren Sohn Fusinian Platz. König Fusinian stellte die Beliebtheit der Monarchie wieder her, die sich bis zum heutigen Tag in unserem Land gehalten hat.«


  


  Der König lachte herzlich, bis er einen Hustenanfall erlitt und von dem Vorkoster und seinem Sekretär auf den Rücken geklopft werden mußte.


  »Wenigstens«, sagte er, »haben wir nie einen Uhrwerk- oder Tongeneral ernannt, hehe! Chuivir mag nicht Juktar der Große sein, aber wenigstens blutet er, wenn man ihn ritzt.« Die kleinen schwarzen Augen des Königs musterten Jorian aus dem aufgedunsenen runden Gesicht. »Das bringt uns zu einem Problem. Vor zwei Tagen trugen uns Spione das Gerücht zu, daß Ihr, mein lieber Junge, nicht ganz das seid, was Ihr zu sein scheint  daß Ihr kein einfacher Techniker seid, sondern der ehemalige Herrscher eines novarischen Stadtstaats. Ist das wahr?«


  Jorian und Karadur sahen sich kurz an. Jorian knurrte: »Der verdammte Zerlik hat den Mund nicht halten können!« Er wandte sich an den König: »Es stimmt, Euer Majestät. Euer Diener war fünf Jahre lang König von Xylar. Wißt Ihr, nach welcher Methode dort die Könige abgelöst werden?«


  »Wir haben es einmal gewußt, doch wieder vergessen. Erzählt.«


  »Alle fünf Jahre halten die Leute eine große Versammlung ab, schneiden dem alten König den Kopf ab und werfen ihn in die Menge. Ich wurde König, indem ich den Kopf meines Vorgängers auffing, der auf mich zuflog. Damals wußte ich nicht, was das sollte und was dieser Fang für mich bedeutete. Als sich meine fünf Jahre dem Ende zuneigten, fand Dr. Karadur einen Fluchtweg  über einen drastischen Zauber.«


  »Bei den Himmeln!« rief der König. »Hier werden dem Herrscher wenigstens mehr als fünf Jahre gewährt, wenn das Prinzip im Grunde auch ähnlich ist. Wie haben die Xylarier die Flucht ihres menschlichen Wurfgeschosses aufgenommen?«


  »Sie sind mir seither auf den Fersen, um mich zurückzuholen und die unterbrochene Feier fortzusetzen. Deshalb bitte ich Eure Majestät, nicht über meinen früheren Status zu sprechen, damit die Xylarier nicht von meinem Aufenthaltsort erfahren und mich entführen. Auf dem Weg hierher bin ich einem solchen Anschlag knapp entronnen.«


  Der König schnalzte mit der Zunge. »Schlimm, schlimm. Wenn wir öffentlich verkünden könnten, daß Ihr ein früherer König seid, ließen sich große Dinge mit Euch anfangen! Wann wurdet Ihr doch gleich geboren?«


  Jorian hob zögernd die buschigen schwarzen Augenbrauen, erwiderte jedoch: »Ich wurde im zwölften Jahr der Herrschaft Königs Fealin II. von Kortoli geboren, am fünfzehnten Tag im Monat des Löwen. Warum, o Herr?«


  »Hast du das notiert, Herekit?« fragte der König seinen Sekretär und wandte sich wieder an Jorian. »Wir haben Euch das gefragt, damit unsere Weisen berechnen können, was Euch das Schicksal bringt. Sagt mir: Hattet Ihr während Eurer Herrschaft kriegerische Abenteuer zu bestehen?«


  »Aye, o Herr  und nicht wenige. Ich habe Xylars Armee in zwei entscheidenden Schlachten geführt  in Dol und in Larunum, gegen Briganten, die sich Freie Kompanien nannten, dazu einige weitere Scharmützel. Ich war Admiral der xylarischen Flotte, als die algarthischen Piraten von unserer Küste vertrieben wurden. Außerdem hatte ich bereits früher an Kämpfen teilgenommen, als ich zur Fußgarde des Großen Bastards von Othomae gehörte.«


  »Dann seid Ihr, mein lieber Jorian, die Erfüllung meiner Gebete.«


  »Wie das, o Herr?«


  »Hört zu. Wir wissen nichts von der Kriegführung und geben das auch nicht vor. Unser rangältester Offizier, Oberst Chuivir, ist fast genauso unwissend wie wir. Er aber wird das nie eingestehen. Deshalb täte es der Moral der Verteidiger nicht gut, wenn sich ihr Kommandant als militärischer Niemand entpuppte.


  Uns fehlt Zeit, um für Chuivir einen Ersatz zu finden. Die meisten Offiziere unter seinem Kommando sind wahrscheinlich so unbeleckt vom Krieg wie er. Unsere erfahrenen Kommandanten dienen ausnahmslos in der Grenzarmee. Auch können wir nicht Euch an Chuivirs Statt ernennen. Ihr seid Ausländer und ein Mann des Volkes  ein Mann, dem die Miliz nur ohne Begeisterung gehorchen würde. Außerdem hat Chuivir einflußreiche Freunde im Adel, die wir vor den Kopf stoßen würden, wenn wir den Mann entließen, noch ehe er Zeit gehabt hat, einen schwerwiegenden Fehler zu machen. Selbst ein König mit theoretisch grenzenloser Macht muß sich ständig seiner politischen Unterstützung versichern, hehe.«


  »Nun, Herr?« fragte Jorian, als Ishbahar zögerte.


  »Also ist uns … äh … der Gedanke gekommen, ob es Euch wohl gefallen würde, als unser Militärberater zu fungieren.«


  »Was würde das für mich bedeuten?«


  »Oh, Ihr bekämt eine schicke Uniform. Theoretisch wärt Ihr nur unser Bote  Ihr sollt Befehle zu den Streitkräften bringen und uns Berichte über die Kämpfe zutragen. In der Praxis aber werden wir Euch bitten, die militärische Lage täglich zu beurteilen, zu entscheiden, was geschehen muß, und uns entsprechend zu verständigen. Wir werden Eure Empfehlungen in die Form königlicher Befehle kleiden, die Ihr dann an Chuivir oder andere überbringt. Nach außen hin werdet Ihr keine Macht über die Streitkräfte haben, die Ihr aber in Wirklichkeit voll befehligt. Wie gefällt Euch das?«


  »Ich kann nur sagen, Herr, daß ich mich nach besten Kräften bemühen will.«.


  »Gut.« Ishbahar wandte sich an den Sekretär. »Herekit! Schreib ein Patent für Herrn Jorian aus  ja, Ebeji?«


  »O Herr«, sagte der Bedienstete, der eben eingetreten war. »Ein Schiffsoffizier möchte Euch dringend sprechen.«


  »Oh, welch widerwärtige Welt, in der man nicht einmal eine Erfrischung in Frieden genießen kann! Schick ihn herein.«


  Der Besucher war ein junger Marineoffizier mit totenbleichem Gesicht. Er ließ sich auf ein Knie sinken. »O Herr!«


  »Nun?«


  »Admiral Kyar ist verloren, und die Piraten von Algarth fallen über uns her!«


  »Wie? Was? Bei den Göttern! Wie konnte das geschehen?«


  »Der … der Admiral hat heute früh das Flaggschiff Ressam zu Manövern auslaufen lassen, begleitet von zwei kleinen Schnellgaleeren, der Onuech und der Byari. Auf See kamen wir in eine Nebelbank, die einigen Seeleuten wie Zauberwerk vorkam. Plötzlich stieß ein algarthischer Schiffsschwarm aus dem Nebel und umzingelte die Ressam. Da sie nicht voll bemannt war, hatte sie nicht genug Geschwindigkeit, um sich freizukämpfen. Die Freibeuter haben auch die Onuech aufgebracht; dagegen hat die Byari, die ihre Seesoldaten an die Ruder nahm, fliehen können.«


  »Habt Ihr die Byari befehligt?« fragte der König.


  »Aye, o Herr. Wenn Euer Majestät meint, daß ich hätte draußen bleiben und mit dem Admiral untergehen müssen …«


  »Nein, nein, nein. Ihr habt genau richtig gehandelt. Jemand mußte uns doch Bescheid geben. Ach ja, Ihr seid hiermit anstelle Kyars zum Admiral befördert. Bereitet den Rest Eurer Flotte zum Kampf vor.«


  Zum Sekretär sagte der König: »Fertige ein königliches Patent für diesen Offizier aus und lege es mir zur Unterschrift vor. Und jetzt setzt Euch, Admiral, und probiert einen Bissen hiervon  bei Ughroluks Zehennägeln, der junge Bursche ist ohnmächtig geworden! Jemand soll ihm Wasser über den Kopf schütten!«


  


  Am gleichen Abend standen Jorian und Karadur im Uhrwerk des Kumashar-Turms und blickten auf See hinaus, wo die penembische Flotte mit den algarthischen Piraten kämpfte. Die größten penembischen Schiffe, die riesigen Katamarane, waren mangels Ruderer gar nicht erst in den Kampf geschickt worden. Die Schiffe, die an der Auseinandersetzung teilnahmen, bewegten sich nur schwerfällig, weil sie nicht genug Ruderer an Bord hatten.


  »Und wieder eins!« sagte Jorian, als rötliche Flammen einen Schiffskörper einhüllten.


  »Eins von uns?« fragte Karadur.


  »Eins von uns, fürchte ich; aber das ist in dem Halbdunkel kaum zu erkennen.«


  »Wie hat der junge Bursche abgeschnitten? Wie hieß er doch gleich, der junge Spund, den der König so fix zum Admiral gemacht hat?«


  Jorian zuckte die Achseln. »In Anbetracht des Überraschungseffekts und des Zeitmangels läßt sich das gar nicht sagen. Diodis aus Zolon, der größte novarische Admiral, hätte da auch nicht viel erreichen können.«


  »Wie kommst du mit Oberst Chuivir zurecht?«


  »Ich glaube, er ahnt den wahren Sachverhalt. Er scheint die Befehle des Königs mürrisch hinzunehmen, auch wenn er sich bisher noch nicht offen widersetzt hat. Ich mache mir eher Sorgen, daß er die Xylarier verständigt, wenn er erfährt, daß sie hinter mir her sind.«


  »Das wäre doch wohl kaum möglich, wo die Stadt doch belagert wird.«


  »Richtig, Doktor. Um so mehr stecke ich in der Klemme, oder? Ich bin in Sicherheit, solange die Belagerung dauert. Meine Pflicht erfordert es jedoch, den Gegner zu schlagen und zu vertreiben, was mich wiederum in Gefahr bringt, denn wenn die Stadt andererseits erobert wird, werde ich vermutlich ebenfalls einen Kopf kürzer gemacht.« Er betastete seinen Schädel. »Ich will nur mal sehen, ob er noch fest auf dem Hals sitzt.«


  »Und wenn wir hier siegen, könnte dich der König sicher beschützen.«


  »Vielleicht, vielleicht. Aber wenn er nun nach dem teuren Krieg Geldsorgen bekommt und von dem Preis hört, den die Xylarier auf mich ausgesetzt haben?«


  »Oh, er ist ein freundlicher Mann …«


  »Im Augenblick schon, aber es mag der Tag kommen, da er seinen kleinen Jorian weniger liebt als das Bargeld, das ich einbringen könnte. Meine Erfahrungen mit der Monarchie haben mich gelehrt, keinem Herrscher zu trauen. Sie können jede Schweinerei mit dem Satz rechtfertigen: ›Es ist ja zum Wohle des Volkes‹.«


  


  Die Schlacht dauerte noch stundenlang, während es immer dunkler wurde und die Verwirrung zunahm. Dann flohen die letzten penembischen Einheiten flußaufwärts. Die Piraten schwärmten über die Decks der ankernden Kampf- und Handelsschiffe und besetzten die Küsten außerhalb der Stadtmauer.


  Am nächsten Tag marschierte eine Freie Kompanie in blitzenden Brustpanzern die novarische Straße herab; Mazsans Bauernarmee strömte von Süden herbei, und eine Gruppe kamelreitender Nomaden aus Fedirun näherte sich aus dem Osten. Die Belagerung hatte begonnen.
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  Die Belagerer zogen außer Katapultschußweite einen Gürtel um Iraz und richteten ihre Lager ein. Die Freie Kompanie baute ein ordentliches, befestigtes Viereck aus Zelten, von einem Graben und einem Wall umgeben. Dieses Lager erhob sich auf den Feldern nordöstlich der Stadt, wo eine Biegung des Lyaps den Söldnern Gelegenheit bot, zwischen Fluß und Stadtmauer zu lagern.


  Das Fedirunilager war eine ausgedehnte Stadt aus braunen Kamelhaarzelten, die bunt durcheinandergewürfelt waren. Aus diesem Lager tönte abends lautes Getrommel und klagende Musik in die Stadt. Vom Osten lenkten weitere Fedirunis Kamele, Pferde, Mulis und Esel über die Oststraße, um zu den Belagerern zu stoßen. Die Nachricht, daß Iraz erobert werden sollte, hatte sich in den östlichen Wüsten schnell verbreitet und alle Sanddiebe Fediruns angezogen, die wie Fliegen zum Honig strebten. Die Zeltstadt wuchs weiter und breitete sich wie ein Pilzgewächs aus.


  Der Vorort Zaktan am anderen Lyapufer, dessen Bevölkerung nach Iraz geflohen war, wurde geplündert, und einige Häuser brannten ab, doch eine regnerische Periode verhinderte die totale Vernichtung. Das Leuchtfeuer im Turm des Kumashar brannte nicht, denn jedes hinzukommende Schiff bedeutete eine Stärkung der Piraten.


  Die Belagerer bauten kleine Schutzmauern, die sie zu Reihen formiert vorschoben. Hinter diesem Schutz hockend, schossen Bogenschützen auf die Irazis, die ihre Nase über die Mauer steckten. Da es in diesem Teil Penembeis wenige Bäume gab, zerlegten die Belagerer einige der größten Kriegsgaleeren König Ishbahars, um Holz für ihre Belagerungsmaschinen zu gewinnen.


  Hinter den Deckungslinien begannen Belagerungsmaschinen  Katapulte, Schildkröten (Schutzhäuschen auf Rädern) und bewegliche Belagerungstürme  Formen anzunehmen. Der Lärm der Sägen und Hämmer erklang Tag und Nacht.


  Inzwischen versuchten auf beiden Seiten die Zauberer ihre Künste. Die Magier der Belagerer beschworen Illusionen riesiger geflügelter Monster herauf, die sich mit entblößten Fängen und heißem Atem auf die Befestigungsanlagen stürzten. Zuerst liefen die Irazier angstschreiend auseinander. Doch Karadur und seine Zauberer identifizierten die Ungeheuer schnell als harmlose Fantasiegebilde und verscheuchten sie mit einem Gegenzauber.


  Dann errichteten die Magier der Belagerer einen mächtigen Zauber, der dazu führte, daß eine Horde fledermausartiger, schuppiger Dämonen aus der Sechsten Ebene die Irazier angriffen. Doch die Thaumaturgen der Stadt fanden ein Gegenmittel. Sie brachten alle Bienen, Wespen und Hornissen in zehn Meilen Umkreis dazu, zur Stadt zu schwärmen und die Dämonen anzugreifen. Mit lautem Schmerzensgeschrei und heiserem Wutgebrüll ergriffen die Dämonen die Flucht und verschwanden wieder in ihrer Ebene, wohin ihre Peiniger ihnen nicht folgen konnten.


  Die Männer der Freien Kompanie, die unter den Angreifern immerhin am diszipliniertesten waren, vollendeten ihr Katapult als erste. Die Schnüre, Schlingen und Beschläge hatten sie in ihren Gepäckwagen mitgebracht, und als Grundmaterial benutzten sie das Holz der abgewrackten Schiffe.


  Das Katapult hatte zwei Schleuderarme und verschoß Pfeile. Die Männer schoben das Gerät auf mächtigen Rädern weiter vor. Ein riesiger Holzschild, der mit frischen Tierhäuten behangen war, schützte das Gerät vor dem gegnerischen Feuer. Karadurs Zauberer, die sich auf der Mauer versammelt hatten, murmelten schwitzend vor sich hin und bewegten wild die Hände, um die Waffe zu verzaubern.


  


  Eines frühen Morgens stand Karadur unter tiefhängenden Wolken auf der Mauer und betrachtete die gegnerischen Aktivitäten. »Ich fürchte«, sagte er zu Jorian, »daß sie bereits einen Schutzzauber um die Maschine gelegt haben, so daß alle Mühe meiner Magier umsonst war. Die Fortschritte der Zauberei in den letzten Jahrhunderten haben der Verteidigung bei einem magischen Konflikt große Vorteile beschert.«


  Jorian, der einen silbernen Schuppenpanzer trug, blickte durch sein Fernglas. »Mir will scheinen, daß sie schußbereit sind. Siehs dir an.«


  »O weh! Du hast recht!«


  »Sei bereit, dich zu ducken. So ein Pfeil würde dich wie eine Olive auf einem Zahnstocher aufspießen … da kommt er ja!«


  Das Katapult der Freien Kompanie entlud sich krachend. Das Geschoß  ein drei Fuß langer Bolzen aus Holz und Eisen mit hölzernen Leitwerken  pfiff über ihre Köpfe dahin, kurvte herab und fiel in die Stadt.


  »Wenn das alles ist«, sagte Karadur, »kommen die Burschen nicht weit. Mit ungezieltem Beschuß ist nicht viel zu erreichen.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Jorian. »Das war ein Schuß, mit dem die Reichweite getestet wurde. Wenn die Einstellung stimmt, werden sie die Maschine benutzen, um die Verteidiger auf der Mauer in Deckung zu treiben und die Bedienung unserer Katapulte zu verhindern. Siehst du das andere Katapult, das da weiter hinten entsteht?«


  »Aye.«


  »Das Ding wird doppelt so groß sein und Steinladungen schleudern. Es wird nach vorn geschoben und eine bestimmte Stelle in unserer Mauer beschießen, während das Bolzenkatapult das andere vor Störfeuer durch uns schützt. So etwas kann zwei Wochen dauern; aber früher oder später wird unsere Mauer an der Stelle einbrechen.«


  »Was können wir dagegen tun?«


  »Ich habe schon Oberst Chuivir Befehl gegeben, hinter der bedrohten Stelle eine weitere Mauer zu bauen. Bleibt abzuwarten ob er das wirklich macht. Er ahnt schon, daß ich ihm in Wirklichkeit eigene Befehle gebe, auch wenn ich ihm sage: ›Es ist der Wunsch des Königs, daß dies und dies geschieht‹. Er schäumt vor Wut.«


  »Wie geht es mit unserer Verteidigungsarmee voran?«


  Jorian spuckte aus. »Gar nicht gut. Die Königlichen Gardisten haben wenigstens eine gewisse Ausbildung, doch sie sind nicht zahlreich genug. Die Milizkompanien trainieren, doch die beiden Stasiarche sind mehr daran interessiert, sich gegenseitig an die Gurgel zu fahren, als den Krieg zu gewinnen. Zwischen den Hosenträgern und den Kilts hat es schon wieder Auseinandersetzungen gegeben  mit mehreren Verwundeten und Toten.


  Die Leute sind ohnehin rechte Nichtsnutze  sie verstehen zu stänkern, zu plündern und zu brandschatzen, doch als Soldaten taugen sie nicht viel. Sie zweifeln jeden Befehl an und legen auch noch einen perversen Stolz auf ihre Nachlässigkeit und Disziplinlosigkeit an den Tag. Hätte ich doch nur ein paar tausend meiner standfesten kortolianischen Bauern hier …« Jorian lachte kurz auf. »Verzeih mir, Freund«, sagte er in seinem eingerosteten kortolianischen Dialekt. »Ich bin im kleinen Ardamai aufgewachsen und kannte das Landvolk gut. Damals hielt ich die Leute für ungebildete Langweiler und Geizhälse. Als ich die Stadt Kortoli sah, sagte ich mir: Aha! Das Stadtleben ist das rechte für mich! Und wie wahr, noch heute sind mir Stadtmenschen lieber! Aber wenn es ums Zustechen mit der Lanze geht, will ich nur Landarbeiter mit Mist an den Stiefeln und keinem anderen Gedanken im Kopf als an die nächste Ernte!


  Zum Beispiel die Häuser, die da an der Westmauer stehen, am Wasser. Ihr Bau war eigentlich illegal, da diese Gebäude den Angreifern Deckung bieten; aber Ishbahars Inspektoren haben gewiß Bestechungsgelder bekommen, um wegzuschauen …«


  Jorian schwieg einen Augenblick, während er die Linien der Belagerer mit dem Fernglas absuchte. Dann sagte er: »Wäre ich Anführer der Belagerer, würde ich keine Zeit auf Katapulte und Belagerungstürme verschwenden. Ich würde Hunderte von Leitern machen und meine ganze Streitmacht auf einmal gegen die Mauern anrennen lassen.«


  »Warum, mein Sohn? Die Leitern lassen sich doch leicht umwerfen, zum großen Nachteil der Männer, die sich daran klammern. Ich habe nie begriffen, wie man eine verteidigte Mauer erobern kann. Warum können die Verteidiger die Leitern nicht einfach umstoßen, sobald sie angelehnt werden?«


  »Wären die Kräfte auch nur annähernd gleich verteilt, wäre das wohl möglich. Und mutige Verteidiger können eine mehrfache Übermacht im Zaum halten. Doch dieser Gegner ist uns um das Fünfzehn- bis Zwanzigfache überlegen  wenigstens soweit es richtige Soldaten betrifft; Veghs und Amazlueks Sonntagskämpfer zähle ich nicht mit. Da wir so wenige Verteidiger haben, können wir nicht alle Teile der Stadtmauer gleich stark bemannen. Indem die Gegner Leitern an Mauerteilen anstellen, die im Augenblick nicht verteidigt werden, können sie sich oben festsetzen. Sind erst ein paar Mauerteile fest in feindlicher Hand, können die Angreifer in die Stadt strömen und den Verteidigern in den Rücken fallen.


  Wenn der Gegner jetzt angriffe, hätte er die beste Chance, die Stadt zu überrennen. Doch wenn er noch lange mit den schönen Maschinen herumfummelt, mag sein Vorteil durch Tereyais Eingreifen verlorengehen … Übrigens, hat Euer Seher  wie hieß er doch gleich?  festgestellt, ob Eure Boten General Tereyai schon erreicht haben?«


  »Nedef sitzt von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang an seiner Kristallkugel, doch er hat nicht viel sehen können. Ich möchte fast meinen, die gegnerischen Zauberer versuchen ihn zu blockieren. Dann und wann kann sich Nedef auf einen Punkt im nördlichen Penembei konzentrieren, doch er sieht nur kahle braune Hänge ohne eine Spur der Grenzarmee oder der Boten.«


  »Hm.« Jorian starrte so lange durch sein Fernglas, daß Karadur fragte: »Was ist los, o Jorian?«


  »Siehst du das Ding zwischen dem Lager der Freien Kompanie und dem der Fedirunis?«


  »Sieht wie eine zweite Reihe von Schutzmauern aus, nicht? Meine Augen sind zu schwach …«


  »Aber was machen solche Schilde so weit hinten? Da kämen wir nicht einmal mit einem Katapult heran. Der Schutz ist auch ungewöhnlich hoch  dahinter scheint etwas vorzugehen.« Jorian wandte sich an Karadur. »Kann dein Seher nicht mal hinter den Zaun blicken?«


  »Er kann es versuchen, während ich die Störungen der gegnerischen Zauberer auszuschalten versuche.«


  


  Eine Stunde später saßen Jorian und Karadur in Nedefs Kammer im Haus des Wissens. Der Seher hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einer Bank und über seine Kristallkugel gebeugt, die auf einem kleinen elfenbeinernen Gestell ruhte, das die Form sich windender Drachen hatte. Karadur saß in ähnlicher Position auf einem Kissen am Boden, lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und bewegte die Lippen. Jorian saß in einem Stuhl und hielt einen Griffel und eine gewachste Holztafel in der Hand. Er beugte sich angespannt vor und hielt den Stift schreibbereit.


  Der Seher flüsterte: »Die Szene schwankt und verschiebt sich, wenn sie auch nicht so verschwommen ist wie gestern … Mich dünkt, die Zauberer, die gestern gestört haben, tun jetzt andere Dinge … Ah, jetzt sehe ich Iraz … Das Bild zuckt und flackert als wäre ich ein Insekt auf einem Herbstblatt, das vom Wind mitgerissen wird … Ruhig, ruhig … Nein, das ist die falsche Seite der Belagerer … Jetzt sehe ich die Nomadenzelte … Mehr nach links. Linis! Ah, da sind wir ja. Da ist Euer Zaun, hinter den ich schaue … Verflixte Störungen; es ist, als versuchte man durch die Wellen eines schnellen Wasserlaufs auf den Boden zu schauen. Ich sehe einen großen Stapel langer Gegenstände; lange Gegenstände mit Querstücken … Ah … jetzt sehe ich Männer, die an diesen Gegenständen arbeiten … Von meinem Blickpunkt sehen sie wie Ameisen aus; aber sie hämmern und sägen …«


  »Leitern?« fragte Jorian.


  »Ah! Das ist es! Leitern! Ganz sicher wußte ichs nicht, weil das Bild schlecht war, aber es sind Leitern.«


  »Könnt Ihr die Anzahl schätzen?«


  »Nein  aber es müssen Hunderte sein …«


  Jorian blickte zu Karadur hinüber. »Sie tun genau das, was ich an ihrer Stelle ebenfalls täte. Die Belagerungsmaschinen sind nur eine Ablenkung. Wir sollen denken, wir haben noch viel Zeit, uns auf die Verteidigung vorzubereiten. Statt dessen wird man uns eines Morgens ganz früh mit den Leitern angreifen und über unsere Mauern schwärmen, bevor wir uns den Schlaf aus den Augen gerieben haben. Sobald sie in der Stadt sind, kann ihnen Tereyai nichts mehr anhaben. Da sie die See beherrschen, könnte er sie auch nicht mehr aushungern.


  Nedef soll hierbleiben und versuchen, die genauen Pläne des Gegners herauszufinden. Wenn er sich in eine Konferenz der Anführer einschalten könnte, würde uns das vielleicht weiterhelfen. Zunächst muß ich aber zu Chuivir und ihm sagen, er soll Krücken bauen.«


  »Krücken?«


  »So nennen wir die Stangen mit einem runden oder eckigen Querstock am Ende. Damit werden die Leitern zurückgestoßen.«


  »Nimm dich vor Chuivirs Neid in acht!«


  


  Jorian hatte bisher stets im Palast Bericht erstattet, ehe er Oberst Chuivir königliche Befehle gab. Doch als er nun das Haus des Wissens verließ und durch die Straßen zum Palast ging, weckte ein Aufruhr seine Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Kilts jagte schwerterschwenkend drei Hosenträger und schrie nach Rache.


  »Heryx soll diese Kerle holen!« knurrte Jorian vor sich hin und trat in die Mitte der Straße. Als die Hosenanhänger an ihm vorbeieilten, hob er herrisch die Hände und rief: »Halt, im Namen des Königs!«


  Endlich war seine schimmernde Uniform einmal zu etwas nütze. Beim Anblick seiner Pracht blieben die Kilts stehen. Die drei Hosenanhänger drängten sich keuchend hinter Jorian und sagten: »Sie wollen … uns … umbringen … guter Herr! Und … ohne Grund!«


  »Was soll das alles?« donnerte Jorian.


  »Diebe!« kreischte der Kilt, der offenbar der Anführer war. »Wir haben gesehen, wie sie an unserer Waffenkammer herumgeschnüffelt haben! Sie wollten Waffen stehlen!«


  »Lüge!« rief eine neue Stimme. Jorian wandte sich um und erblickte den rundlichen Lord Vegh, den Stasiarchen der Hosenträger. »Ich habe meine braven Jungens hierhergeschickt, um der anderen Partei ein paar vernünftige Fragen vorzulegen  zum Beispiel, welche Bewaffnung sie für angebracht hält …«


  »Jetzt lügt Ihr aber!« rief der hagere Amazluek und schob sich durch die schnell größer werdende Menschenmenge. »Vernünftige Fragen, lachhaft! Wer nur Fragen stellen will, braucht nicht das Schloß an der Tür zur Waffenkammer aufzubrechen …«


  »Niemand war auf Wache!« rief ein Hosenanhänger. »Niemand konnte unsere Fragen beantworten, also versuchten wir …«


  »Und wieder gelogen!« rief Amazluek. »Hier steht immer ein Mann!«


  »Ihr habt mich Lügner genannt?« brüllte Vegh und zog sein Schwert.


  »Lügner, Dieb, Feigling!« kreischte Amazluek und zog ebenfalls blank.


  »Halt! Halt!« brüllte Jorian und übertönte damit den zunehmenden Lärm. »Steckt Eure Klingen fort, im Namen des Königs!«


  Schwertergeklirr antwortete ihm. Die Zuschauer begannen die Kämpfer anzutreiben oder niederzubrüllen, je nach ihrer Einstellung. Sie begannen sich auch gegenseitig zu beschimpfen und zu bedrohen. Jorian sah, daß sie sich gegen die Schienbeine traten, sich die Nasen verdrehten oder an den Haaren zogen. Ein Straßenkampf stand bevor. Verzweifelt zog Jorian sein Schwert und schlug die gekreuzten Klingen der Stasiarchen auseinander.


  »Halt dich da raus, dreckiger Ausländer!« keuchte Amazluek und machte einen Ausfall in Jorians Richtung. Der Novarier wurde überrascht und parierte zu langsam, aber sein Kettenwams rettete ihn, das die Klinge des Stasiarchen abgleiten ließ und Jorian den Jackenärmel zerfetzte.


  Vegh sprang auf Amazluek los, der zurückweichen und den Schlag hastig parieren mußte, um seine Haut zu retten. Jorian löste seinen bleibeschwerten Dolch. Er hielt die Waffe an der Scheide, trat hinter Amazluek und knallte ihm das Blei auf den Kopf.


  Amazluek sank zu Boden. Als Vegh den Liegenden durchbohren wollte, schlug Jorian ihm die Waffe zur Seite und hielt Vegh seine Schwertspitze vor das Gesicht.


  »Zurück, oder ich lasse Euch meine Klinge schmecken!« sagte er.


  »Wer seid Ihr, daß Ihr mich hier herumkommandiert!« rief Vegh außer sich vor Zorn.


  »Ich bin, wer ich bin. Ihr fünf Kilts tragt Lord Amazluek zu Eurem Hauptquartier zurück. Wenn ihn Wasser nicht wieder aufweckt, holt einen Chirurgen. Lord Vegh, seid so gut, Eure Männer in die Kasernen zurückzuschicken! Mir will scheinen, daß sie jede wache Minute zum Üben brauchen, wenn sie dem Gegner widerstehen wollen.«


  Die Kilts, beeindruckt von Jorians Größe und Selbstsicherheit, hoben stumm ihren gefallenen Anführer auf und verschwanden. Vegh knurrte einen Fluch oder eine Drohung vor sich hin. Da er einen vollen Kopf kleiner war als Jorian, schien er nicht der rechte Mann zu sein, die Diskussion in dieser Form fortzusetzen. Er und sein Trio zogen sich ebenfalls zurück, und die Menge lief auseinander.


  Jorian hastete zum Palast. Die Sonne hatte den Meridian überschritten, und irgendein Instinkt drängte Jorian zur Eile. Der Leiterangriff mochte jederzeit beginnen, und das Kräfteverhältnis verschlechterte sich mit jedem neuen Fediruni, der sein Kamel in der wachsenden Zeltstadt vor Iraz zügelte.


  Es war dringend geboten, die Krücken schleunigst vorbereiten zu lassen. Auch mußte etwas Drastisches hinsichtlich der Milizstreitkräfte geschehen, ehe die beiden Parteien einen Bürgerkrieg entfesselten.


  


  Im Palast erfuhr Jorian, daß König Ishbahar sich nach dem Mittagessen hingelegt hatte und nicht gestört werden wollte. Verzweifelt kaute Jorian auf seinem Schnurrbart herum. Er überlegte, ob er sich mit Gewalt zu den Gemächern des Königs Zutritt verschaffen sollte, da es sich doch immerhin um einen Notfall handelte. Aber er konnte auch auf Ishbahars Erwachen warten oder direkt zu Chuivir gehen, ohne sein Vorhaben zunächst mit dem König zu besprechen. Die letzte Maßnahme schien ihm am ungefährlichsten zu sein.


  Er fand den gutaussehenden Oberst in seiner Kammer im obersten Stockwerk des riesigen zylindrischen Turms, der sich direkt in der Ostmauer der Stadt befand. Von hier aus vermochte Chuivir die gesamte Ostfront zu überblicken, einschließlich des Osttors. Chuivir trug einen vergoldeten Echsenpanzer, der noch prächtiger wirkte als Jorians Aufmachung. Er überprüfte Soldscheine.


  Jorian salutierte, indem er die Faust vor die Brust hob. »Oberst«, sagte er, »es ist der Wunsch des Königs, daß sich die Truppen auf einen sofortigen Angriff mit Leitern vorbereiten. Insbesondere wünscht er, daß Hunderte von Krücken hergestellt und auf den Mauern bereitgelegt werden, um damit die Leitern zurückzustoßen.«


  Chuivir runzelte die Stirn. »Woher hat er denn das, Leutnant Jorian? Jeder Dummkopf sieht doch, daß der Gegner einen langwierigen Angriff mit Katapulten und Rammschildkröten vorbereitet, um vor dem Angriff eine Bresche in die Mauer zu schlagen.«


  Jorian berichtete über die Leiterarbeiten hinter dem Zaun, die der Seher bemerkt hatte. Oberst Chuivir nahm sein Fernglas zur Hand und lehnte sich aus dem Fenster.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Euer Seher muß sich geirrt haben. Selbst wenn sie Leitern vorbereiteten, wäre es unvorstellbar, daß sie sie schon so früh einsetzen.«


  »Seine Majestät nimmt an«, sagte Jorian, »daß sie einen baldigen Angriff wagen, in der Hoffnung, die Stadt zu nehmen, ehe General Tereyai mit seiner Armee eintrifft.«


  Chuivir beharrte stur auf seinem Standpunkt. »Mein lieber Leutnant, hier in Zayuits Militärhandbuch heißt es eindeutig«  er schwenkte ein Exemplar , »daß die Chancen, eine über vierzig Fuß hohe Mauer allein mit Leitern zu nehmen, gering sind. Und unsere Mauern sind fast fünfundvierzig Fuß hoch.«


  »Eine Stadt dieser Größe braucht mindestens sechzig Fuß hohe Mauern«, sagte Jorian.


  »Mag sein; aber darum geht es hier nicht.«


  »Also, werdet Ihr nun Männer zur Herstellung von Krücken abstellen?«


  »Nein. Ich brauche alle Soldaten, die ich bekommen kann, für die Waffenherstellung und zur Verstärkung des Mauerwerks.«


  »Aber, Herr, Seine Majestät war fest entschlossen …«


  Der Oberst blickte Jorian von der Seite an. »Wenn ich Euch so anhöre, will mir scheinen, daß Seine Majestät ein ungewöhnliches Interesse an den Einzelheiten der Verteidigung nimmt  etwas, das bisher noch nie vorgekommen ist. Hat er Euch so eine Botschaft aufgetragen, persönlich?«


  »Gewiß doch. Ihr nehmt doch nicht etwa an, daß ich Euch aus eigener Machtvollkommenheit Befehle gebe, oder?«


  »O doch, genau das nehme ich an. Und ich will Euch sagen, mein Herr, daß die Stadt unter meinem Kommando steht und mir kein anderer da hineinredet  schon gar nicht ein Zugelaufener aus dem Ausland. Wenn Ihr mich überzeugen wollt, daß Seine Majestät diesen dummen Befehl wirklich gegeben hat, müßt Ihr mir einen eigenhändig verfaßten schriftlichen Befehl bringen oder ihn überreden, mir seine Anordnungen persönlich zu geben.«


  »Möchtet Ihr lieber den Feind in die Stadt lassen, als auf solchen protokollarischen Kleinigkeiten zu bestehen?« fragte Jorian ärgerlich. »Ich müßte ja den ganzen Tag hin und her laufen und Papiere herumtragen …«


  »Verschwindet!« brüllte Chuivir. »Ab sofort kommt jeder königliche Befehl schriftlich, oder ich kümmere mich nicht darum. Und jetzt fort mit Euch, und belästigt mich nicht mehr, sonst lasse ich Euch verhaften!«


  »Wir werden sehen«, knurrte Jorian und verließ aufgebracht den Turm.


  


  Beim Abendessen erzählte er Karadur von den Ereignissen des Tages.


  »Als ich zum Palast zurückkehrte, wachte der König gerade auf. Ich berichtete ihm von der Auseinandersetzung zwischen den Parteien und von meinen Schwierigkeiten mit Chuivir. Ich sagte, ich wäre besorgt, mein Einsatz würde nichts fruchten, wenn ich nicht das Kommando über die Stadt bekäme. Selbst dann wäre die Lage prekär.


  Ich sagte Ishbahar, ich wollte den Oberbefehl über die Stadt, die zwar nicht meine Heimat war, in der ich aber gefangensaß und mit der ich schlimmstenfalls untergehen müßte. Schon um meine Haut zu retten, müßte ich mich also wirklich anstrengen.«


  »Hat er dir deine … äh … Tugendhaftigkeit geglaubt?«


  »Ich weiß es nicht, auch wenn meine Gefühle wirklich echt waren. Er weigerte sich aber geradeheraus, Chuivir und die Stasiarchen abzusetzen und mich an ihrer Stelle zu ernennen  mit dem Bemerken, so etwas sei politisch unmöglich.


  Schließlich bat er die drei und mich zum Tee. Natürlich wieder eine Riesenfresserei. Wenn Seine Majestät mich weiter so vollstopft, muß ich bald fasten; ich habe in Iraz schon zehn Pfund zugenommen!


  Nun, bei Tisch wollte Amazluek, der eine Binde um den Kopf trug, Vegh und mich förmlich mit Blicken durchbohren. Aber ich muß sagen, daß sich der alte Dickwanst wirklich gut herauslaviert hat. Er belehrte uns über den Zwang zur Zusammenarbeit, solange die Belagerung dauerte. Wenn wir nicht zusammenarbeiteten, würden wir an Pfosten gebunden, geteert und angesteckt, um die Siegesfeier der Fedirunis zu erhellen. Die Wüstenbewohner haben seltsame Vorstellungen von der Behandlung ihrer Gefangenen. Schließlich vergoß er gewaltige Tränen des Selbstmitleids und brachte sogar die drei störrischen Kommandanten dazu, ihn feierlich anzusehen und sich heimlich eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen.«


  »Hat er die Bestätigung gegeben, daß der Befehl mit den Krücken von ihm stammte?«


  »Aye; zum Glück hatte ich daran gedacht, ihn von dieser kleinen Notlüge zu verständigen. Als wir auseinandergingen, war zwar keine Einigkeit zwischen uns, doch man versprach sich in die Hand, zum gemeinsamen Wohl zusammenzuarbeiten. Im Grunde hat sich aber nichts geändert, und morgen früh gehen wir uns bestimmt wieder gegenseitig an die Gurgel.«


  »Was ist mit den Krücken?«


  »Amazluek sah eine Gelegenheit, seinen Rivalen zu übertrumpfen, und erklärte sich dafür zuständig. Seine Partei hätte viele fähige Zimmerer in ihren Reihen, die er sofort an die Arbeit schicken würde. Daraufhin sagte Vegh, seine Hosenanhänger könnten doppelt so viele Krücken herstellen wie die Kilts. Der König regte an, sie sollten sich ebenfalls an die Arbeit machen.«


  »Mein Sohn«, sagte Karadur, »ich habe Nedef versprochen heute abend bei ihm vorbeizuschauen. Er versucht eine Zusammenkunft der feindlichen Kommandanten zu finden, um den Plan zu erfahren. Möchtest du … äh … mich begleiten? Bei all dem Durcheinander ist es auf den Straßen nicht mehr allzu sicher.«  »Aber ja, alter Mann. Hast du eine Laterne?«


  


  Nedef murmelte: »Nein, in den Zelten der Fediruni-Häuptlinge sehe ich keine Versammlung … bleiben also nur noch die Algarther.«


  Einige Minuten lang saß der Seher stumm da, einen Ausdruck der Konzentration auf dem Gesicht, während er die Vision in der Kristallkugel seewärts zu bewegen versuchte.


  »Heute abend ist es leichter«, fuhr er fort. »Vielleicht sind die anderen Zauberer gerade beim Essen. »Ah, hier ist das Flaggschiff der Piraten, mit vielen Beibooten ringsum. Der Kriegsrat muß an Bord stattfinden …« Dann wieder Stille. Plötzlich sagte Nedef atemlos: »Helft mir, Dr. Karadur! Die Zauberer haben einen Schutzzauber um die Kabine des Admirals gelegt, so daß ich nicht eindringen kann.«


  Karadur murmelte und machte Handbewegungen. Schließlich rief Nedef aus: »Ah, jetzt bin ich drinnen. Aber ich brauche meine ganze Kraft, um zu bleiben …«


  »Was seht Ihr?« fragte Jorian.


  »Wahrlich, es ist ein richtiger Kriegsrat. Ich sehe Mazsan den Abtrünnigen und den Piratenadmiral  ich glaube, er heißt Hrundikar , einen großen breitschultrigen Mann mit langem rotem Bart. Ich sehe auch die Anführer der Freien Kompanie und der Nomaden, deren Namen ich nicht kenne.«


  »Was tun sie?«


  »Sie reden mit heftigen Handbewegungen und großen Pausen für die Übersetzer … Mazsan spricht davon, den Angriff von allen vier Seiten gleichzeitig vorzutragen, um die Verteidiger in Atem zu halten …«


  Wieder Stille, dann: »Sie besprechen die Frage des Zeitpunkts für den Angriff. Der Fediruni deutet zum Himmel  ich kann nichts von seinen Lippen ablesen, denn er spricht seine Heimatsprache. Ah, der Übersetzer fragt, wie der Angriff zeitlich abgestimmt werden soll, wenn die Sonne hinter den Wolken steht …


  Jetzt spricht Mazsan. Er sagt etwas über den Turm des Kumashar … Er hält ein Fernglas vor die Augen. Der Fediruni stellt eine Frage, die ich aber nicht begreife … Mazsan will etwas von Admiral Hrundikar wissen. Alle trinken … Jetzt bringt ein Seemann ein Blatt herein  Pergament oder Papier. Es wird an die Wand genagelt  jeder der vier Häuptlinge stößt an einer Ecke einen Dolch hindurch. Mit einem Stück Kohle malt Mazsan einen zwei Fuß durchmessenden Kreis auf das Blatt. Er kennzeichnet einen Punkt in der Mitte. Er macht mehrere Zeichen, die am Rand des Kreises verteilt sind. Er zeichnet einen Pfeil, der in der Mitte beginnt und auf eins der Zeichen deutet …«


  »Welches Zeichen? Welches Zeichen?« fragte Jorian.


  »Es liegt auf der rechten Seite des Kreises … das Bild wird schwächer …«


  »Wenn die Zeichnung eine Uhr darstellte, welche Zeit würde sie anzeigen?«


  »Ah, ich verstehe! Der Uhrzeiger deutete auf die dritte Stunde. Jetzt gerät das Bild durcheinander, als wären die Zauberer wieder mit aller Macht an die Arbeit gegangen …«


  Nedefs Stimme verstummte.


  Der Seher sank ohnmächtig zusammen und rollte von seiner Bank zu Boden.


  »Meine Güte  ich hoffe, sie haben sein Gehirn nicht beschädigt«, sagte Karadur. »In der Gefahr schwebt er immer.«


  »Sein Puls scheint normal zu sein«, sagte Jorian, der sich über den Liegenden gebeugt hatte. »Jetzt wissen wir also Bescheid: Der Gegner wird um drei Uhr früh angreifen, zur Stunde des Otters, wie wir in Novaria sagen. Die verschiedenen Gruppen werden sich in ihrem Angriff nach dem Turm des Kumashar richten den sie durch Teleskope beobachten können.«


  »Wir kennen den Tag des Angriffs nicht«, sagte Karadur.


  »Das ist richtig, aber wir müssen annehmen, daß es schon morgen früh passiert. Ich muß den König und die Kommandanten verständigen.«


  »Ich kann den armen Nedef nicht so einfach hier liegenlassen …«


  »Kümmere dich um ihn, während ich dieser Sache nachgehe die keinen Aufschub duldet.«


  »Gehst du zuerst zum König?«


  »Nein, ich glaube, ich spreche als erstes bei Chuivir vor.«


  »Was für eine Chance haben wir gegen diese Übermacht?«


  »Die Chance eines Schwimmers in einem Teich voller Raubfische. Aber die Miliz kann immerhin Leitern zurückstoßen wenn sie schon nicht zu kämpfen versteht. Trotzdem wird es kitzlig, eine so große Stadtmauer mit einer kleinen Streitmacht zu halten. Der Gegner braucht nur einen Brückenkopf zu gewinnen …«


  »Wir könnten vielleicht die Turmuhren anhalten. Dann fehlte dem Gegner die Möglichkeit, den Angriff zu koordinieren.«


  Jorian starrte ihn an. »Du hast recht, alter Mann. Aber bei Heryx eiserner Rute, du hast mich da auf eine viel bessere Idee gebracht! Jede der vier Gruppen will von einer anderen Seite angreifen und sieht daher auch ein anderes Zifferblatt der Uhr, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.«


  »Also gut, du kümmerst dich um Herrn Nedef; ich muß los.«


  


  Als er sich beim König gemeldet hatte, der bei einem spätabendlichen Mahl saß, stellte Ishbahar dieselbe Frage wie Karadur: »Was für eine Chance haben wir mit unseren vier- bis fünfhundert Gardisten und wenigen tausend Milizkämpfern gegen zwanzig- bis dreißigtausend Angreifer?«


  »Unsere Chancen stehen lausig schlecht, Euer Majestät«, sagte Jorian. »Doch ich habe eine Idee, die die Angreifer vielleicht verwirrt.«


  »Worum geht es?«


  »Ehe ich Euer Majestät davon erzähle, möchte sich Euer Diener eine kleine Gegengabe erbitten, falls der Plan funktioniert.«


  »Was Ihr wollt, mein Junge, was Ihr wollt. Wenn die Sache nicht klappt, hat keiner von uns mehr Verwendung für materielle Dinge. Und überstehen wir die Belagerung, haben wir Pläne mit Euch.«


  »Ich erbitte nichts weiter als Eure Badewanne, o Herr.«


  »Die Götter mögen Euch gnädig sein, was für eine ungewöhnliche Bitte! Keine Wagenladung Gold? Kein hohes Staatsamt, kein hübsches Mädchen für Euren Harem?«


  »Nein, Herr. Ich meine es ernst.«


  »Natürlich sollt Ihr die Wanne bekommen, ob wir gewinnen oder verlieren. Doch was habt Ihr für einen Plan?«


  Jorian sagte es ihm.


  


  8


  


  Als der verhangene Himmel allmählich grauer wurde, wandte sich Jorian an Oberst Chuivir. »Die Fedirunis werden in etwa einer halben Stunde die Ostmauer angreifen.«


  »Im Namen Ughroluks, woher wißt Ihr das?«


  »Weil zu der Zeit die Ostuhr die dritte Stunde anzeigt.«


  »Aber zeigen die anderen Uhren nicht dieselbe Zeit  oh!« Chuivir starrte Jorian mit aufgerissenen Augen an. »Ach, Ihr habt die Uhren so umgestellt, daß alle eine andere Zeit anzeigen!«


  Jorian nickte, und Chuivir gab einen Befehl. Boten eilten los. Bald waren fast sämtliche Gardisten auf der Ostmauer zusammengezogen, und ihre Panzer schimmerten matt im grauen Licht. Die Verteidiger waren durch mehrere Milizkompanien verstärkt worden. Die meisten Milizsoldaten trugen Krücken oder Speere, an deren Enden kurze Querstöcke angebracht waren. Als sich alle postiert hatten, stand alle sechs Fuß ein Mann auf der Mauer. Die anderen Teile der Stadtmauer wurden von einer Kerntruppe bewacht.


  Aus dem belebten Lager der Fedirunis tönte der gequetschte Klang von Ziegenhörnern. Eine Flut von Gestalten in langen Roben aus braunem, sandfarbenem und schmutzigweißem Stoff ergoß sich aus der Zeltstadt und strömte auf die Ostmauer zu. Die Angreifer bedeckten die Erde wie ein Ameisenschwarm. In vorderster Linie kamen Hunderte von Soldatenpaaren mit Leitern. Andere rotteten sich zu Gruppen zusammen und brachten die starken, doppeltgekurvten Hornbögen Fediruns in Stellung.


  »Behaltet die Köpfe unten!« brüllte Chuivir. Der Befehl wurde weitergegeben.


  Die Bögen der Fedirunis sirrten, und ein Schauer von Pfeilen flog herauf. Einige Schäfte sirrten über die Befestigungen; andere trafen auf Mauersteine und prallten ab, nur wenige fanden ihr Ziel. In der Kette der Verteidiger gellten Schreie, irazische Ärzte liefen mit wehenden Kitteln auf und ab und kümmerten sich um die Verwundeten.


  Die Angreifer schwärmten zur Mauer vor. Auf der ganzen Strecke wurden Hunderte von Leitern fast gleichzeitig in den Boden gesetzt. Die anderen Enden stiegen wie Kranarme empor, als sich die Angreifer von unten mit Händen und Speerspitzen dagegenstemmten.


  »Los!« brüllte Chuivir.


  Überall an der Mauer traten die Armbrustschützen der Königlichen Garde hinter ihrer Deckung hervor und entluden ihre Waffen in die Menge. Dann duckten sie sich wieder, um neu zu laden. An anderer Stelle hoben die Milizsoldaten Kisten mit schweren Steinen und Kessel mit kochendem Öl, geschmolzenem Blei oder rotglühendem Sand in die Schießscharten und schütteten die tödliche Ladung auf die Angreifer hinab. Schreie klangen herauf.


  Doch weiter hoben sich die Leitern, bis sie am Mauerrand zur Ruhe kamen.


  »Wartet, bis die Leitern voll sind, Oberst«, sagte Jorian.


  »Verflucht, hört endlich auf, mir Lektionen zu erteilen!« fauchte Chuivir. »Genau das hatte ich im Sinn.« Er erhob die Stimme: »Männer, wartet auf das Signal für die Krücken! Wie weit sind sie, Leutnant Jorian?«


  Jorian riskierte einen Blick durch die Schießscharte. »Fast zwanzig Fuß hoch. Noch ein bißchen … jetzt!«


  Als die Köpfe der schnellsten Kletterer in den Schießscharten auftauchten, stellten die Fedirunis ihr Pfeilfeuer ein, um nicht die eigenen Männer zu treffen. Chuivir brüllte: »Rü-ü-über!«


  Überall an der Wand hakten Milizsoldaten ihre Krücken in das obere Ende der Leitern und stießen zu. Da und dort fiel ein Mann einem Fedirunipfeil zum Opfer, doch schon nahm ein anderer seinen Platz ein. Die Leitern schwankten zurück, stürzten und ließen ihre kreischende Last in die Menge der Angreifer fallen.


  Die Anführer der Fediruni eilten auf und ab, brüllten Befehle und trieben ihre Leute an. Wieder kamen die Leitern hoch. Wieder schwärmten braungekleidete Gestalten in die Höhe.


  Jorian hockte neben einer Schießscharte, in der ein gefallener irazischer Milizsoldat lag. Er hatte einen Pfeil in den Hals bekommen. Die Spitze einer Leiter zeigte sich in der Lücke. Ehe sich Jorian aufraffen konnte, erschien ein Gesicht mit einem schwarzen Bart unter weißem Kopftuch. Goldene Reifen hingen schimmernd und schwankend an den Ohrläppchen des Mannes.


  Jorian ergriff die Krücke, die der Gefallene gehabt hatte. Sein erster Versuch, sie gegen einen der Leiterholme zu stemmen, mißlang; er griff vorbei und wäre dabei fast durch die Schießscharte getaumelt. Ehe er sich erholen und die Stange neu ansetzen konnte, war der Fediruni wie eine Katze durch die Lücke gesprungen und griff ihn mit einem Krummsäbel an.


  Jorian riß die Krücke hoch, um einen pfeifenden Hieb zu parieren, der tief ins Holz schnitt und den Stab fast durchtrennt hätte. Er schlug nach dem Mann, doch der Stock brach an der geschwächten Stelle durch. Der Mann hieb erneut zu; Jorian sprang vor und fing den Schlag mit dem Kettenhemd auf.


  Als der Krieger den Arm zum dritten Angriff hob, hatte Jorian sein Schwert gezogen. Ein gerade geführter Hieb traf den Ungepanzerten in die Rippen. Der Fediruni hatte noch die Kraft, die Bewegung zu vollenden, und seine Klinge dröhnte gegen Jorians Helm und ließ ihn Sterne sehen.


  Hastig schob Jorian den Helm zurecht und sah, daß der Fediruni an der Außenmauer lehnte. Der Krummsäbel fiel ihm aus den schlaffen Fingern, und der Mann sank langsam zu Boden.


  Inzwischen hatte sich ein zweiter Fediruni durch die Schießscharte gezwungen. Dieser Mann brachte einen Krummsäbel und einen kleinen ledernen Schild in den Kampf. Über der braunen Robe trug er einen groben Lederküraß, der mit roter und blauer Farbe angestrichen war, und auf seinem Kopf ruhte eine leichte Stahlkappe mit schmaler Spitze.


  Als er angriff, wechselte er den Schild in die linke Hand. Die beiden tauschten einige Schläge; der Mann war ein erfahrener Kämpfer.


  Aus dem Augenwinkel sah Jorian einen dritten Fediruni mit kahlrasiertem Kopf in der Schießscharte auftauchen. Wenn sich dieser dritte hinter ihn schleichen konnte, standen seine Chancen schlecht. Trotz der Heldengeschichten, die im Umlauf waren kam es wirklich selten vor, daß ein einzelner Schwertkämpfer zwei geschickte Gegner zugleich ausschaltete. Wenn Jorian auch nur einen Sekundenbruchteil nicht auf den Mann vor sich achtete, war es um ihn geschehen.


  Er versuchte schneller zuzuschlagen, um den Mann zu töten, ehe der andere eingreifen konnte, doch der Fediruni fing die Hiebe geschickt mit seinem Schild ab und trug einen Gegenangriff nach dem anderen vor …


  Der dritte Mann hatte die Mauerkrone erreicht und schlich sich nun hinter Jorian, der genau wußte, was da vorging, ohne aber etwas tun zu können. Plötzlich ertönte hinter ihm ein Schrei, gefolgt vom Geräusch eines fallenden Körpers. Der Mann vor ihm blickte an ihm vorbei, und im nächsten Augenblick hatte ihm Jorian das Schwert durch den Hals gerammt.


  »Hier ist noch einer!« rief Chuivir, der ein blutiges Schwert aus dem hinter Jorian liegenden Fediruni zog. »Helft mir!«


  Der Oberst meinte einen vierten Fediruni, der auf der obersten Leitersprosse stand und einen Krummsäbel in den Zähnen hielt. Jorian und Chuivir stemmten gemeinsam ihre Schwerter gegen die Leiterholme.


  »Los!« sagte Chuivir.


  Und sie stießen zu. Die Leiter schwankte davon. Einen unglaublichen Augenblick lang schien sie stillzustehen, während der oberste Fediruni nach unten starrte; die Augen in seinem dunklen Gesicht waren vor Entsetzen geweitet. Als die Leiter dann umkippte, sah Jorian noch, wie der Mann den Mund öffnete, um einen Schrei auszustoßen, und dabei sein Schwert fallen ließ.


  »Das war knapp«, sagte Chuivir. »Dort drüben sind noch welche, kommt!«


  Die beiden eilten über die Mauerkrone zu einer Stelle, wo mehrere Fediruni mit dem Rücken zu einer Schießscharte kämpften, während andere, die hinter ihnen die Leiter heraufkamen, sich auf die Mauer zu drängen versuchten.


  »Paßt auf«, sagte Jorian.


  Er stellte einen Fuß auf die benachbarte Schießscharte und sprang auf die Brustwehr. Ein kleiner Fediruni schob sich gerade durch die Maueröffnung hinter den kämpfenden Nomaden; er hockte auf Händen und Knien.


  Jorian schwang den Arm hoch und senkte das Schwert in einem mit ausgestrecktem Arm geführten Hieb. Er sah, wie der Kopf des Mannes vom Rumpf getrennt wurde und zwischen den bewegten Füßen der Kämpfer verschwand. Der blutspritzende Körper sank in der Schießscharte zusammen, und durch Jorians Gehirn zuckte der verwunderte Gedanke, wie ein so kleiner Mann soviel Blut haben konnte. Eine rote Pfütze breitete sich auf dem Mauergang aus, so daß die Kämpfer auszurutschen begannen und das Gleichgewicht verloren.


  Die Leiche behinderte den nächsten Angreifer, der den Toten weiter vorzuschieben oder herabzuziehen versuchte. Während er noch damit beschäftigt war, erwischte Jorian ihn mit einem Rückhandhieb ins Gesicht. Der Mann fiel von der Leiter und riß dabei laut schreiend die unter ihm Anstürmenden mit.


  »Eine Krücke!« rief Jorian.


  Endlich wurde ihm ein Speer gereicht. Damit schob er einen der Leiterholme von der Wand und schickte die ganze Leiter auf die Reise. Die Fediruni auf der Mauer, die nun von ihren Kameraden abgeschnitten waren und immer wieder in dem Blut ausrutschten, wurden bald niedergekämpft und in Stücke gehauen.


  


  Schweratmend wandte sich Jorian mit zerbeultem Helm und zerrissenem Wams an Oberst Chuivir, dessen linker Arm gerade verbunden wurde. Unten strömten die Fedirunis plötzlich zu ihrer Zeltstadt zurück. Sie schleppten viele Verwundete mit; doch die weitaus größere Zahl blieb zurück, wie auch viele hundert Tote.


  »Schlimm?« fragte Jorian.


  »Kleiner Kratzer. Und Ihr?«


  »Nichts abbekommen. Danke für Eure Hilfe.«


  »Keine Ursache. Wann und von wo kommt der nächste Angriff?« fragte Chuivir.


  »Von Norden  und zwar bald. Die Uhr im Norden hinkt um eine Stunde hinter der Ostuhr her.«


  »Dann also die Freie Kompanie, wie?«


  »Aye. Nicht viele, aber ausgezeichnete Kämpfer.«


  »Mit den Rüstungen können sie nicht klettern wie die Affen. Adjutant, bis auf die Kernwache alles zur Nordmauer!«


  


  Eine Stunde später zog sich auch die Freie Kompanie von der Nordmauer zurück und ließ zahlreiche Tote in Rüstungen zurück, die wie zerdrückte Käfer am Fuße der Mauer lagen. Jorian, der aus einer Schnittwunde an der Wange blutete, sagte zu Chuivir: »Als nächstes die Piraten.«


  Die Häuser, die unerlaubterweise vor der Westmauer errichtet worden waren, boten den Piraten Gelegenheit, den halben Weg zur Mauerkrone mühelos zurückzulegen. Sie vermochten an verschiedenen Stellen bis zur Mauerkrone vorzustoßen und sich dort trotz heftiger Gegenwehr zu halten. Jorian erlitt eine zweite leichte Verwundung am rechten Arm. Doch die Häuser, die aus Holzwaren, fielen bald einem Schauer von Brandgeschossen aus der Stadt zum Opfer. Piraten, die sich auf den Hausdächern mit kurzen Leitern abmühten, wurden in Flammen eingehüllt und starben oder sprangen schreiend in die Tiefe.


  Als auch die Uhr an der Südseite des Kumashar-Turms die dritte Stunde anzeigte, hatte Mazsans Bauernarmee schon von der Niederlage der anderen drei Streitkräfte erfahren. Es wurde von einem rätselhaften Durcheinander in der zeitlichen Koordination und von der unerwarteten Kampfkraft der Verteidiger gesprochen. Das Geschrei der Offiziere und Schläge mit der Flachseite der Schwerter halfen nichts  die Bauern weigerten sich, die Mauer zu stürmen. Sie standen mürrisch herum; einige begannen sich zu verdrücken.


  Von den Bergen hallte plötzlich Trompetenschall herüber. Kleine schwarze Punkte wuchsen zu Schwadronen der regulären penembischen Kavallerie zusammen. Die Truppen kamen über die Oststraße und verteilten sich.


  »Tereyai!« riefen die Männer auf der Mauer, als die Grenzarmee in Sicht kam.


  Als sich die Nachricht verbreitete, ergriffen Mazsans Bauern in panischem Entsetzen die Flucht. Die Fedirunis, die sich nicht von ihrer Heimat abschneiden lassen wollten, gaben ihr Lager auf, hasteten zu ihren Kamelen und Pferden und galoppierten auseinander. Die algarthischen Piraten kletterten an Bord ihrer Schiffe, legten ab und setzten Segel.


  Die Freie Kompanie baute in aller Ruhe ihr Lager ab. Sie bildete drei Vierecke, die Speere nach allen Seiten auswärts gerichtet, dahinter Armbrustschützen. Dann marschierten die Söldner gemächlich auf der Nordstraße davon, so als sollte es nur jemand wagen, sie aufzuhalten. Doch niemand stellte sich ihnen in den Weg.


  


  »Mein Junge!« rief der König. »Ihr habt Iraz gerettet! Nichts wäre zu gut für Euch! Nichts!«


  »Ach, laßt nur, o Herr«, sagte der bandagierte Jorian bescheidener, als er sich eigentlich fühlte. »Euer Diener hat nur die halbe Nacht an seinen Uhren herumgespielt, damit die vier Zifferblätter unterschiedliche Zeiten anzeigten.«


  »Aber das beweist doch die Prophezeiung! Oder sogar beide Prophezeiungen. Ihr seid der rettende Barbar aus dem Norden, und die Rettung der Stadt hing vom Funktionieren der Uhren ab  wenn auch nicht so, wie man sich das vorgestellt hat, hehe! Sagt mir, was Ihr haben wollt!«


  »Majestät, ich will nichts weiter als Eure kupferne Badewanne.«


  »O wirklich? Nun, eine seltsame Belohnung, fürwahr, aber wenn Ihr das wünscht, soll es denn sein. Sollen wir die Wanne in Dr. Karadurs Wohnung liefern?«


  »Nein, Herr. Laßt sie zunächst stehen, wo sie ist. Irgendwann werde ich Euch darum bitten. Und noch etwas.«


  »Ja? Ja?«


  »Bitte nennt mich nicht immer einen Barbaren. Ich bin ein ehrlicher Handwerksmann und so zivilisiert wie die meisten.«


  »Oh«, sagte der König. »Wir verstehen, was Ihr meint. Ihr stellt Euch unter einem ›Barbaren‹ einen groben, unappetitlichen, unbelesenen Dummkopf aus einem rückständigen Land vor, in dem man keine Städte und keine Literatur kennt. Aber ich meine, in der Prophezeiung war das Wort in seiner älteren Bedeutung gebraucht und meint dort einfach einen Nichtpenembianer. Die Änderung in der Bedeutung vollzog sich im vorigen Jahrhundert; wir haben Euch doch schon gesagt, daß wir auch mal eine Art Gelehrter waren.


  Wie Ihr seht, seid Ihr in diesem Sinne durchaus ein Barbar, so vornehm Euer Verhalten auch ist, so gebildet Ihr auch seid. Und die Prophezeiungen haben sich schließlich doch als wahr herausgestellt. Übrigens ist es ein Glück, daß Euer Sieg jetzt gekommen ist und daß Ihr keine ernsthaften Verletzungen davongetragen habt. Hehe. In drei Nächten ist wieder Vollmond. Hehe.«


  Jorian runzelte die Stirn. »Ja, Euer Majestät?«


  »Habt Ihr das vergessen? Die Göttliche Heirat der Nubalyaga!«


  »Oh«, sagte Jorian und griff sich an seinen bandagierten Kopf.


  


  Drei Nächte später, bei Vollmond, klopfte Jorian rituell an die massive Holztür am Nordende von Hoshchas Tunnel. Die Tür ging auf, und vor Jorian standen zwei jüngere appetitliche Priesterinnen in sehr, sehr dünnen Gewändern.


  »Heil, Euer Majestät, die bald göttlich sein wird!« sagten sie und verneigten sich.


  Jorian nickte freundlich. »Wohin, Mädchen?«


  »Folgt uns.«


  Jorian folgte den beiden durch gewundene Korridore, über eine Treppe und durch zahlreiche Portale. Einmal kamen sie am Hauptsaal des Tempels vorbei. Durch eine offene Tür sah er Gerüste, auf denen sich Männer bewegten. Er hörte das Knirschen von Sägen und das Klopfen von Hämmern und Meißeln.


  Die Freie Kompanie und die Algarther hatten den Tempel sämtlicher Goldschätze und Edelsteine beraubt. Womöglich hätten sie das ganze Gebäude vernichtet, wenn Mazsan nicht gewesen wäre. Jetzt arbeiteten die Handwerker Tag und Nacht, um die alte Pracht wiederherzustellen.


  »Priesterinnen!« sagte Jorian. »Wo … äh … ich meine, wann komme ich … äh …«


  »O Herr«, murmelte ein Mädchen. »Ihr müßt doch angemessen gekleidet sein, ehe sich der Gott in Euch inkarniert!«


  Sie führten ihn schließlich in eine kleinere Kammer, wo Kleidungsstücke auf einem Diwan ausgebreitet waren.


  »Bitte«, sagten sie, »wenn Euer Majestät großzügigerweise Platz nehmen würden …«


  Jorian setzte sich auf den Diwan, während die Mädchen ihm die Halbstiefel auszogen.


  »Erhebt Euch, Herr, damit wir Euch vorbereiten.«


  Jorian gehorchte, und sie begannen ihn auszuziehen. Sie nahmen ihm die Irazimütze ab, knöpften Weste und Hemd auf und lösten die Schnur seiner Hose. Gleich darauf stand Jorian in der Unterhose da, die sich bemerkenswert ausbeulte und die eins der Mädchen herunterziehen wollte.


  »Aber …«, sagte Jorian. »Meine Damen  bitte!«


  »Oh, aber auch das müßt Ihr ausziehen!« sagte eine Priesterin kichernd. »Ein Mann vom Alter und mit der Erfahrung Eurer Majestät …«


  »Also gut«, knurrte Jorian. »Ich bin ein alter verheirateter Mann, und in meiner Heimat baden wir alle gemeinsam. Kam mir nur etwas ungewohnt vor … äh … von einer Dame … ah …«


  Und schon wurde das Lendentuch gelöst. Die anerkennenden Blicke der Priesterinnen stimmten Jorian unruhig.


  »Ob er es wohl schafft, Gezma?« fragte eine der Priesterinnen.


  Die andere legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Kann sein. Die Götter haben ihm eine gesegnete Länge gegeben, doch wie es mit seiner Standhaftigkeit beschaffen ist  nun, man muß einen Kuchen essen, um zu wissen, wie gut er ist, während …«


  Jorian räusperte sich. »Wenn Ihr mich schon diskutieren müßt, als wäre ich ein Preisbulle, wäre mirs lieber, wenn das außer Hörweite geschähe. Außerdem ist es hier etwas kühl.«


  Unterdrückt lachend kleideten die Priesterinnen Jorian in leichte bunte Roben, die von einem roten Band zusammengehalten wurden. Sie beendeten das Ankleiden, indem sie ihm einen goldenen Kranz auf den Kopf drückten und perlenbesetzte Sandalen an die Füße steckten.


  »Ach, sieht er nicht wie der Gott persönlich aus?« rief eine der Priesterinnen bewundernd.


  »Er ist der Gott!« korrigierte sie die andere, sank auf die Knie und legte die Stirn auf den Boden. »Großer Ughroluk!« betete sie, »sieh auf deine armen Untertanen mit Wohlwollen herab.«


  »Erlöse uns von unseren Sünden!« fiel die andere ein und warf sich ebenfalls zu Boden.


  »Strecke deine göttliche Hand über der frommen Priesterschaft deiner ewigen Ehefrau aus!«


  Jorian trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während die beiden jungen Frauen ihre Bitten äußerten. Er kam sich ganz und gar nicht gottähnlich vor. Jedenfalls hatte er nicht das Gefühl, Wunder vollbringen und irgend jemanden vor Sünden bewahren zu können.


  »Ja, ja, ich werde mir göttliche Mühe geben«, sagte er schließlich. »Und wohin jetzt …?«


  Die Priesterinnen richteten sich auf. »Eure Göttliche Majestät möge uns folgen …«


  Weitere Korridore und schließlich eine Kapelle. Eine der Priesterinnen flüsterte: »Normalerweise findet die Feier in der Hauptkirche statt, doch die ist voller Handwerker.«


  Als Jorian eintrat, spielten Leiern und Flöten eine klimpernde Melodie. In der Mitte des Raums stand ein riesiges Bett. In der Luft hing ein schwerer Duft nach Weihrauch und Parfüm.


  Links vor dem Altar stand Hohepriesterin Sahmet. Sie war wie Jorian in leichte Tüllstoffe gekleidet, über ihrer edlen Stirn blitzte eine Silbertiara mit weißen Edelsteinen. Im Dämmerlicht der kleinen Öllampen sah sie fast schön aus. Als sich Jorian näherte, verbeugte sie sich und murmelte:


  »Heil dir, göttlicher Ehemann! Heil dir, König der Götter!«


  »Heil, Eure Heiligkeit«, sagte Jorian. »Hier ist Euer Ring, Madame.«


  


  Am folgenden Morgen stieß Jorian in König Ishbahars Palast auf Karadur, der seinem königlichen Arbeitgeber Bericht erstattet hatte. Die beiden gingen zu Fuß zu Karadurs Wohnung. Als sie durch das Tor des Glücks kamen, blickte Jorian zu Mazsans Kopf empor, der eine der Spitzen über dem Tor belegte.


  »Einige seiner Ideen kamen mir ganz vernünftig vor«, sagte er. »Zu schade, daß man sie nicht ausprobieren konnte. Wenn jemand den König überzeugen könnte, sie anzuordnen …«


  »Das hat Mazsan schon versucht«, sagte Karadur. »Er drängte Ishbahar, die Ländereien der großen Adelsherren unter den Bauern aufzuteilen. Doch die Lords sind mächtig und haben bewaffnete Truppen, und sie würden den Verlust ihrer Macht und ihres Grundbesitzes nicht tatenlos hinnehmen. Ein mutiger König könnte diese Aufgabe anpacken, wenn er bereit wäre, einen Aufstand unter den Landesherren zu riskieren; aber der arme alte Ishbahar …« Der Mulvanier zuckte die Achseln. »Wie war es denn gestern nacht?«


  Jorian lachte. »Das verrückteste Erlebnis meines Lebens, und ich habe wirklich schon einiges hinter mir.« Er erzählte von der Ankleiderei und dem Marsch in die Hochzeitskapelle und fuhr fort: »Ich mußte in den dünnen Sachen stundenlang herumstehen und kam mir dabei wie einer der Strichjungen vor, die man in der Shushtai-II-Straße sieht, während endlose Rituale abgespult wurden. Die Frauen sangen Hymnen und stimmten Gebete an, von denen ich nichts verstand, da sie in einer alten Sprache gehalten waren. Sie reichten mir einen silbernen Blitz und einen goldenen Sonnenstrahl und forderten mich auf, die beiden Dinge in vorgeschriebenen Bewegungen über dem Kopf zu schwenken.


  Naja, ich bin ja nicht gerade alt und klapprig, aber es ist nicht leicht, das Interesse stundenlang wachzuhalten  wenn ›Interesse‹ das richtige Wort ist. Endlich war der Mummenschanz vorbei, und Sahmet und ich wurden als rechtmäßig verheiratetes Götterpaar gepriesen. Die beiden Gottheiten waren angeblich vorübergehend in unsere sterblichen Hüllen gefahren.«


  »Hast du eine göttliche Eingebung gespürt?« fragte Karadur.


  »Kaum. Das mag daran liegen, daß der echte Ughroluk und die echte Nubalyaga woanders beschäftigt waren. Oder wenn sie sich tatsächlich amourös fühlen, schaffen sie das wohl auch in der eigenen Haut, ohne dazu Sterbliche zu bemühen.


  Jedenfalls führte mich Sahmet zum Bett. Mich entsetzte der Gedanke, die Dame zu besteigen, während all die Leute mit aufgerissenen Augen zusahen. Ich fragte mich, ob ich mich unter den Umständen der Situation … äh … gewachsen zeigen würde.


  Aber die Priesterinnen schoben Wandschirme um das Bett und löschten alle Lampen bis auf eine. Dann hörte ich sie aus der Kammer eilen, und nun war nur noch das verdammte Orchester übrig, das sich in der Ecke klimpernd und zirpend bemühte, das knarzende Bett zu übertönen.


  Weißt du, als ich noch meinen Harem in Xylar hatte, habe ich nie die königliche Kapelle spielen lassen, während ich die Tiefen erkundete. Mag sein daß ich altmodisch bin, aber für gewisse Dinge wünsche ich mir Abgeschiedenheit. Wie dem auch sei, die Not ist ein strenger Lehrmeister und Sahmet eine hübsche und kundige Frau. Also machte ich mich ans Werk, mit der üblichen Küsserei und Fummelei und Auszieherei. Endlich waren wir ein Fleisch, wie es die Priester nennen.«


  »Wie ist es gegangen?«


  »Weshalb interessiert dich das, du alter Asket? Die Einzelheiten würden deine reine Seele nur aufregen.«


  »Gönn mir meine Neugier, mein Sohn. Alle menschlichen Dinge sind von Bedeutung für mich, obwohl mir der spirituelle Beruf die Teilnahme an weltlichen Dingen verbietet. Natürlich ist so etwas nur von sehr abstraktem Belang für mich, der ich notwendigerweise meine Reinheit wahren muß, um die höchsten Ebenen magischer Praxis zu erreichen. Meine Kenntnisse über die Liebe stammen alle aus zweiter Hand, aus Büchern, und du kannst mir Wissen vermitteln, das die Bücherschreiber eventuell übersehen haben.«


  »Also gut. Der erste Versuch war nicht sehr erfolgreich. Als Folge meiner langen Enthaltsamkeit war ich wie eine gespannte Armbrust. Sahmet war enttäuscht, doch ich sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen; nach kurzer Ruhepause müßte ich eigentlich wieder gespannt sein.


  In der nächsten halben Stunde aßen und tranken wir und plauderten über verschiedene Dinge. Ich berichtete ihr von den Taten König Fusinians. Dann war ich wieder soweit, und diesmal kam eine richtige knackige Fünfzig-Stoß-Partie dabei heraus. Die Dame zappelte unter mir wie ein Fisch am Haken, nur nicht so lautlos. Sie sagte, es geschähe zum erstenmal seit Jahren, daß sie an einem Mann wirklich Freude gehabt hätte; ja, sogar seit sie sich mit Chaluish zerstritten hätte.


  Aber glaubst du, daß sie nun zum  ich meine echten  Schlafen bereit gewesen wäre? Bei Vaisus Metallarsch, nein! Ihr dürstete nach mehr. Nach einer weiteren halben Stunde vermochte ich einen neuen Standpunkt zu beziehen und hobelte sie tüchtig aus.


  Aber dann wollte sie noch mehr. Ich war müde und tat, als schliefe ich ein, was auch tatsächlich bald zutraf. Aber heute früh wurde ich beim ersten Morgengrauen von meiner heiligen Bettgenossin geweckt, die in der Hoffnung an mir herumspielte, meine Tempelsäule noch einmal aufzurichten.«


  »Und hatte sie Erfolg?«


  »Oh … aye, es hat geklappt, womöglich zu gut.« Jorian gähnte. »Ich könnte einmal um die Uhr schlafen. Hinterher drückte sie mich mit heißen Liebesworten an ihren mächtigen Busen. Sie schwor, ich dürfe niemals Iraz verlassen, sondern müsse hierbleiben, um sie Tag und Nacht zu versorgen.«


  »Es könnte dir Schlimmeres widerfahren«, sagte Karadur.


  »Was? Ich soll eine männliche Konkubine werden? Und meine kleine Estrildis aufgeben? Du mußt mich für einen streunenden Kater halten, der in der Welt herumvögelt, wo sich gerade die Gelegenheiten ergeben.«


  »Nein, mein Sohn. Hier handelt es sich schließlich um die rechtmäßige Vollziehung eines heiligen Ritus und ist deshalb kein … Geschlechtsverkehr.«


  »Oh, so rechtmäßig ist das aber nicht. Der Hengst bei diesem heiligen Beieinander sollte eigentlich der König sein, und der bin ich nicht. Wenn Hohepriester Chaluish die Wahrheit herausfindet und Ärger machen will … Nein, vielen Dank. Solche Intrigen sind zu riskant für einen einfachen Burschen wie mich.


  Wer weiß außerdem, was passiert, wenn Ishbahar stirbt? Bei all seinem Fett ist er ein echtes Risiko. Der neue König und die Priesterin beschließen vielleicht, mich unauffällig ermorden zu lassen  man versteht hier mit Gift umzugehen , um sich von meiner unangenehmen Gegenwart zu befreien.


  Jedenfalls bin ich zwar nicht aus dem Zeug, aus dem Helden gemacht sind, aber ein Gigolo für die Frauen bin ich beileibe auch nicht. Das Lieben ist gesund und macht Spaß, doch ich verdiene mir mein Brot lieber mit den Händen und dem Kopf als mit dem Schwanz. Außerdem gefällt es mir bei meiner lieben kleinen Frau besser, bei der es ein Akt der Liebe und nicht nur der Lust ist. Jetzt hat mir der König seine kupferne Badewanne versprochen, und da brauche ich nur noch einen guten Zauber von dir, um loszufliegen. Und dann ab nach Xylar!«


  »Der Zauber ist noch nicht fertig«, sagte Karadur.


  »Dann beeil dich damit! Setz mehr Leute darauf an.«


  »Sobald ich kann. Aber im Augenblick sind wir im Haus des Wissens mit den Vorbereitungen für das große Fest beschäftigt, das der König in fünf Tagen abhalten will, um die Rettung Iraz zu feiern. Wenn du nicht zuviel mit deinen Uhren zu tun hast, könnte ich deine technische Geschicklichkeit im Institut gebrauchen, um einige kleine Bühnentricks zu arrangieren.«


  »Ich helfe dir gern«, erklärte Jorian.
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  Als Gäste des Königs folgten Jorian und Karadur der Sänfte über die Rampe zur königlichen Loge. Oben an der Rampe wurde die Sänfte abgesetzt. Diesmal wurde sie von Sklaven getragen, von haarigen Affenmenschen aus den Komilakhdschungeln, und nicht von Aristokraten. Bei solchen Steigungen vertraute König Ishbahar sein Gewicht keinen Amateuren an.


  Der König wand sich ins Freie, winkte dem Publikum zu und watschelte durch die Tür in seine Loge, die von Gardisten umstellt war. Jorian und Karadur folgten ihm.


  »Setzt Euch, wo Ihr wollt, liebe Freunde, wo Ihr wollt!« sagte der König. »Wir müssen leider diesen verflixten Thron besteigen, obwohl er gar nicht bequem ist. Und wo ist mein Mittagessen! Ah, Koch, da bist du ja! Dr. Karadur, würdet Ihr bitte Euren Stuhl fortrücken, damit der Tisch aufgestellt werden kann? Herr Jorian, wir haben eine Spezialität für Euch, zerhacktes Affenfleisch aus Beraoti, im Fett der Riesenschildkröte von Burang gebacken. Und Wein aus der Keuchbeere von Salimor! Probiert das Mahl!«


  Jorian überlegte, daß Keuchbeerwein ein guter Name für die Flüssigkeit war, doch er zwang den Schluck hinunter. Der König beugte sich vertraulich zu ihm. »Seid Ihr heute gut beieinander, lieber Junge?«


  »Soweit ich weiß, Herr. Warum?«


  »Wir haben nachher eine kleine Überraschung für Euch. Wir sind sicher, daß ein so stämmiger Mann wie Ihr nicht vor Schock in Ohnmacht fällt; doch wir wollten Euch lieber vorwarnen.«


  »Darf ich fragen, worum es …«


  »Nein!« Der König blinzelte Jorian zu. »Wenn ichs Euch sage wäre der ganze Spaß verdorben, hehe. Ihr werdet schon sehen. Tanzt Ihr?«


  »Ich kenne ein paar novarische Tänze, wie die Volka und den Wirblig. Warum, Herr?«


  »Wir planen einen großen Ball. Ihr könnt die penembischen Tanzschritte sicher mühelos lernen. Es ist Jahre her, daß wir einen Ball gegeben haben; wie Ihr selbst seht, ist das Tanzen nicht gerade unsere Stärke.«


  Während der König sein Essen hineinschaufelte und Jorian und Karadur bescheidene Portionen vertilgten, füllten sich die Sitzreihen unter ihnen. Wie zuvor saßen die blau- und goldgekleideten Hosenträger zur Linken, während die Kilts in roten und weißen Tuniken die rechten Reihen belegten. Edelleute und Beamte hatten in der dazwischenliegenden Zone Platz genommen.


  »Hoffen wir, daß es nicht wieder zu einem Streit zwischen den beiden Parteien kommt«, sagte Karadur.


  Der König schluckte einen mächtigen Bissen herunter. »Wir haben erst heute früh mit den Stasiarchen gesprochen, Doktor. Dabei haben wir gehörig auf den Tisch gehauen, das versichern wir Euch. Sie haben versprochen, sich wie Brüder zu lieben. Wie Brüder, haben sie gesagt.«


  »Auf Bruderliebe, Herr, kann man sich nicht immer verlassen«, sagte Jorian, »wie es sich im Falle der Könige Forimar und Fusonio aus meiner Heimat Kortoli gezeigt hat.«


  »Was ist das für eine Geschichte, Herr Jorian?« fragte der König.


  


  »Sie heißt die Geschichte mit der Wachsfrau. König Forimar war ein Vorfahre des besser bekannten König Filoman des Wohlmeinenden, der der Vater von König Fusinian dem Fuchs war. Dieser König war als Forimar der Ästhet bekannt. Er stach durch seine Gleichgültigkeit gegenüber öffentlichen Dingen hervor und durch seine Leidenschaft für die Künste, in denen er sich selbst nicht wenig auszeichnete. Er war ein ganz guter Architekt, ein fähiger Musiker, ein beachtenswerter Komponist, ein guter Sänger und ausgezeichneter Maler. Einige seiner Gedichte zählen noch heute zu den Perlen der kortolianischen Literatur. Doch all dies vermochte er natürlich nicht zu tun, während er zugleich Herrscher war.


  Als Folge von Forimars Vernachlässigung herrschte in diesen Dingen in Kortoli ein fürchterliches Durcheinander. Die Armee war ein feiger Haufen, Verbrechen und Korruption erlebten eine Blütezeit in der Stadt, und das Volk stand am Rande des Aufstands. Dann marschierte die Armee des benachbarten Aussar in Kortoli ein. Die Stadt wurde durch eine List gerettet, die Forimars Bruder Fusonio erdachte, der gerade noch rechtzeitig von einer Auslandsmission zurückgekehrt war.


  Nachdem er die Stadt gerettet hatte, verlangte Fusonio jedoch als Gegenleistung, daß Forimar zu seinen Gunsten abdankte. Forimar gehorchte unwillig; doch diese Geschichte werde ich Euer Majestät ein andermal erzählen.


  Jedenfalls war nun Fusonio König, der doch ein ganz anderer Typ war. Fusonio hatte nichts von der ästhetischen Feinfühligkeit seines Bruders. Er war ein offener und sinnlicher Bursche der abends am liebsten inkognito in eine bescheidene Taverne ging, sich mit Bier vollaufen ließ und mit ungewaschenen Bauern und streitsüchtigen Maultiertreibern unanständige Lieder grölte. Forimar war unverheiratet gewesen, doch Fusonio hatte eine rundliche und ganz und gar nicht hübsche Frau, Ivrea mit Namen, die ihm fünf Kinder geboren hatte. Man hörte oft, wie die beiden ihre Familienzwiste in höchsten Tönen ausfochten, daß die Fensterscheiben klirrten; doch wehe dem, der da annahm, sie stritten sich wirklich, und der diese Tatsache auszunützen versuchte! Beide hätten sich wie Tiger auf ihn gestürzt und die Kinder wie junge Raubkatzen dazu!


  Nach seiner Abdankung war Forimar zuerst erleichtert, daß er nun nicht mehr von seinen Ministern um Entscheidungen gebeten wurde  über öffentliche Belange, über Einstellungen und Entlassungen, über ausländische Angelegenheiten und Gesetz und Ordnung und all die anderen anstrengenden Dinge, die die Zeit eines Herrschers in Anspruch nehmen.«


  »Wir wissen, wovon Ihr sprecht«, versicherte König Ishbahar.


  »Nach einer Weile jedoch begann Forimar seiner verlorenen Krone nachzutrauern. Sein Bruder zahlte ihm zwar eine gute Unterstützung, doch dieser Betrag reichte nicht mehr aus für seine künstlerischen Vorhaben. Zum Beispiel hatte er die Idee einen novarischen Dichterwettbewerb durchzuführen, den er jährlich zu wiederholen hoffte, womit sich Kortoli vielleicht in die erste Reihe der Kulturländer hätte schieben können. Wie üblich, hatte er große Vorstellungen, was die Preise anging. Er hatte seine Rente bereits für Gemälde, Skulpturen und dergleichen ausgegeben und auch schon Geld geliehen, bis es nicht mehr ging. Als er seinen Bruder um zehntausend Goldmark für Poesiepreise anging, sagte ihm Fusonio, er hätte wohl den Verstand verloren.


  ›Ich habe schon Mühe, genügend Steuern einzutreiben, um die Schäden deiner Herrschaft auszumerzen, lieber Bruder‹, sprach er. ›Geh mir aus den Augen und beschäftige dich mit der Schönheit eines Gänseblümchens auf dem Felde oder anderen billigen und harmlosen Dingen. Hier bekommst du kein Geld für deine Pläne, es sei denn, du zahlst es aus eigener Tasche.‹


  Zufällig hatte zu der Zeit ein Mann namens Zevager ein Wachsfigurenkabinett in Kortoli eröffnet und zeigte historische Szenen; so König Finjanius, der die Priester hinrichten ließ, die Krönung von Ardyman dem Schrecklichen zum Herrscher von Novaria und die Hinrichtung des Rebellen Roskianus. Zevager, der stolz war auf seinen Realismus und die Genauigkeit seiner Ausstellungsstücke, bat den früheren König, eine Wachspuppe von ihm machen und ausstellen zu dürfen. Forimar, der nie Geldverstand besessen hatte, doch nun unter Geldmangel litt, verlangte eine Gebühr, die Zevager zahlte.


  Forimar interessierte sich dafür, wie die Figur gemacht wurde, wie er sich überhaupt für alles Künstlerische interessierte. Dabei stellte er fest, daß Zevager außer seinen Kenntnissen der Wachsmodellierung auch gewisse magische Fähigkeiten besaß. Er warf einen Echtheitszauber über die fertige Figur, so daß sie fast noch lebendiger aussah als die Vorlage. Forimar suchte das Amt für Handel und Lizenzen auf und erfuhr, daß Zevager keine Erlaubnis hatte, in Kortoli zu zaubern. Dies gab ihm einen Ansatzpunkt für seinen weiteren Umgang mit dem Mann.


  Als der wächserne Forimar Anklang fand, redete Forimar Zevager ein, doch auch Figuren von König Fusonio und Königin Ivrea zu machen. Für eine größere Bestechungssumme nahm es Forimar auf sich, die Erlaubnis des Königspaares einzuholen. Er sagte, das koste ihn große Summen an Schmiergeldern und Zuwendungen für wohltätige Zwecke, an denen sein Bruder hing; doch in Wirklichkeit hatte er keine Unkosten. Er fragte seinen Bruder und seine Schwägerin beim Frühstück, ob sie etwas dagegen hätten, wenn er seinem alten Freund Zevager sagte, daß er die beiden in Wachs darstellen könnte.


  ›Ich habe nichts dagegen‹, sagte Fusonio, ›solange er aus uns keine Ungeheuer macht. So etwas ist gute Werbung.‹


  Obwohl Forimar das Geld behielt, das Zevager ihm zahlte, fehlte ihm noch viel an den zehntausend Mark, die er für seinen Dichterwettbewerb brauchte. So schloß er sich immer enger an Zevager an. Bald verführte er den Künstler zu einer Verschwörung gegen den Thron. Einerseits überzeugte er den Zauberer mit dem Versprechen, er würde im Falle des Erfolges Minister für die Schönen Künste werden, sobald Forimar wieder König war, während er ihm andererseits drohte, ihn als ungesetzlichen Zauberer zu entlarven, wenn er nicht mitmachte.


  In seinem Arsenal hatte Zevager auch einen Zauber der Unbeweglichkeit. Um diesen Zauber zu bewirken, brauchte er Muster von Fusonios Haar und Fingernägeln. Forimar besorgte ihm beides.


  Als Fusonio eines Nachts auf einer seiner Sauftouren war, lähmte ihn Zevager mit seinem Zauber. Der König war gerade in der Nähe des Wachsfigurenmuseums vorbeigegangen, so daß Zevager und Forimar den steifen Fusonio unauffällig ins Haus schleppen, ihm die Kleidung der Wachsfigur anziehen und ihn anstelle der Figur aufstellen konnten.


  Die echte Wachsfigur versteckten sie in einem Nebenraum.


  Dann eilte Forimar zum Palast, weckte seine Schwägerin und gab ihr einen Brief in der Handschrift seines Bruders. Der Text lautete:


  


  Mein Liebling Ivrea!


  Ich habe das Königreich verlassen, um an einer Geheimsitzung der Anführer aller novarischen Stadtstaaten in Xylar teilzunehmen. Es geht um das bedrohliche Verhalten der Nomaden in Shven. Meine Abwesenheit sollte möglichst lange geheimgehalten werden. Inzwischen wird mein Bruder Forimar zum Regenten ernannt. Grüße die Kinder und versprich ihnen, daß ich in drei bis vier Wochen zurück bin.


  Fusonio Rex.


  


  In Wirklichkeit war das Dokument eine geschickte Fälschung. Da Forimar Künstler war, konnte er jede gewünschte Schrift nachahmen. Ivrea war erstaunt; doch der Brief klang plausibel, da man tatsächlich gerüchteweise von einer Invasion aus Shven gesprochen hatte.


  Also stieg Forimar wieder auf den Thron. Als erste Amtshandlung kündigte er den Poesiewettbewerb an und ernannte eine Jury. Er selbst reichte keine Gedichte ein, da er wußte, daß ihm das einen unfairen Vorteil verschaffen würde. So etwas hätte außerdem seinem Streben entgegengewirkt, den Wettbewerb zu einem angesehenen jährlichen Ereignis zu machen. Er wünschte sich wirklich ernsthaft, die Dichtkunst zu fördern und Kortoli als Kulturzentrum herauszustellen.


  Als nächstes begann Forimar mit einer Säuberung unter den Anhängern seines Bruders. Einige schickte er in Pension, andere in ferne Länder, und die übrigen wurden entmachtet. Die frei gewordenen Posten besetzte er mit eigenen Anhängern. Er handelte vorsichtig, um keinen Verdacht zu erwecken. Er hoffte, daß er in einem Monat, wenn Fusonio zurückerwartet wurde, die Staatsmaschinerie fest im Griff hatte und sich dann zum König ausrufen konnte.


  Was Fusonio anging, der nun großartig in Zevagers Wachsfigurenausstellung stand, so wollte Forimar später entscheiden, was aus ihm werden sollte. Er zögerte, seinen Bruder zu ermorden, da die Familie die alte Tradition pflegte, nach außen hin stets einig aufzutreten, auch wenn es interne Differenzen gab. Andererseits wußte er, daß sein Bruder ein überaus kluger Mann war, der, wenn er überlebte, Mittel und Wege finden würde, den Thron zurückzugewinnen.


  Doch er hatte seine Rechnung ohne Königin Ivrea gemacht. Als zwei Wochen vergangen waren, ohne daß sie von Fusonio gehört hatte, wurde sie mißtrauisch. Sie verschaffte sich die Hilfe eines Sehers, der sich in Xylar umsah und berichtete, daß in dieser Stadt keine Spur von einer internationalen Konferenz zu finden sei.


  Ivrea begann zu trauern, war sie doch sicher, daß ihr Mann irgendeinem Verbrechen zum Opfer gefallen sei, doch sie wußte nicht, was sie tun sollte. Eines Tages, als er ihr besonders fehlte, suchte sie Zevagers Museum auf, um seine Wachsfigur zu betrachten; Fusonios Abbild war eben besser als gar nichts. Zevager freute sich, daß die Königin und einige Hofdamen sein Haus besuchten. Er führte sie unterwürfig herum.


  Als Ivrea die angebliche Wachsnachbildung Fusonios erblickte, äußerte sie sich bestürzt über die Lebensechtheit. Eigentlich, sagte sie, mochte sie kaum glauben, daß nicht ihr Mann persönlich vor ihr stünde. Als Zevager am anderen Ende des Saals mit anderen Damen sprach, berührte sie unauffällig die Hand der Figur und stellte fest, daß sie sich gar nicht wie Wachs anfühlte.


  Daraufhin schmiedete sie einen mutigen Plan. Sie merkte sich in allen Einzelheiten, wie ihre Wachsskulptur gekleidet war.


  In den Palast zurückgekommen, aß sie mit ihrem Schwager zu Abend. ›Ich habe deinen Freund Zevager kennengelernt‹, sagte sie und erzählte in einfachen Worten von ihrem Besuch. ›Er sprach davon, daß er dich ja morgen dort sehen würde.‹


  ›Oh?‹ machte Forimar. ›Ich dachte, es wäre erst übermorgen  aber ich bringe ja immer alle Termine durcheinander.‹


  An diesem Abend zog Ivrea mit einem zuverlässigen Gardisten und einem Mann los, der erst kurz zuvor wegen eines Einbruchs im Gefängnis gesessen hatte. Für gutes Geld öffnete der Einbrecher das Schloß zur Tür von Zevagers Wachsmuseum, ließ sie ein und verschloß die Tür wieder. Ivrea erstieg die Treppe zu dem Saal, in dem die Figuren standen. Fast genauso gekleidet wie die Wachsfigur, versteckte sie die Nachbildung hinter einem Vorhang und stellte sich neben die ›Nachbildung‹ ihres Mannes.


  Als sich am Morgen die Ankunft Zevagers mit seinen ersten Besuchern ankündigte, erstarrte sie. Eine Frau aus der Gruppe sagte, die Königin sehe ganz lebensecht aus, und sie könne schwören, die Figur atmen zu sehen. Zum Glück hielt Zevager das für ein Kompliment über seinen Echtheitszauber.


  Als später keine Besucher mehr im Museum waren, traf Regent Forimar ein. Er stand vor dem königlichen Figurentrio und fragte Zevager nervös, was los sei. ›Hat man unsere Pläne entdeckt?‹


  ›Nein, o Herr, nicht daß ich wüßte‹, sagte der Künstler. ›Gewiß, es hat Gerüchte gegeben, daß König Fusonio eine geheimnisvolle Reise angetreten und seinen Bestimmungsort nicht erreicht habe. Er sei verschwunden, heißt es.‹ Zevager blickte auf die Gestalt des Königs und lachte leise. ›O Herr, natürlich wissen wir beide, daß er noch zum Greifen nahe ist  wenn man nur nach ihm zu suchen wüßte!‹


  ›Halt den Mund, Dummkopf‹, sagte Forimar. ›Wände haben Ohren. Ich muß wahrscheinlich früher zuschlagen als erwartet. Deshalb müssen wir leider eine Eurer Wachsfiguren vernichten.‹ Er blickte auf Fusonio. ›Schade, aber wir können es nicht riskieren, daß er lebendig wieder auftaucht.‹


  Die beiden wanderten langsam durch den Saal und unterhielten sich leise weiter, so daß Königin Ivrea sie nicht mehr verstehen konnte. Doch sie wußte genug. Zevager führte seinen königlichen Gast zur Tür und kam wieder die Treppe herauf.


  Als er den Saal erreichte, ließ ihn eine Bewegung herumfahren. Er hatte gerade noch Zeit, die ›Wachsfigur‹ der Königin eine Axt schwingen zu sehen, die aus der Szene von Roskianus Hinrichtung stammte. Er stieß einen Entsetzensschrei aus, ehe der Stahl ihm den Schädel spaltete. Zum Glück für Ivrea, ein stämmiges Mädchen, war die Axt aus der Szene echt und keine Nachbildung aus angemaltem Holz. Zevager hatte es eben mit der Realität immer sehr genau genommen.


  Der Helfer des Künstlers verkaufte unten an der Tür Eintrittskarten. Er hörte den Schrei und eilte die Treppe hinauf. Als er Ivrea mit einer blutigen Axt in der Hand erblickte und Zevager tot am Boden liegen sah, stieß er einen noch lauteren Schrei aus und ergriff die Flucht.


  Nach dem Tod Zevagers erlosch natürlich auch der Zauber, den er über Fusonio geworfen hatte. Der König blinzelte, rieb sich die Augen und begann wieder normal zu atmen.


  ›Wo bin ich?‹ fragte er. ›Bei den neunundvierzig mulvanischen Höllen, was geht hier vor?‹


  Als ihm alles erklärt worden war, sagte er: ›Gib mir die Axt, meine Liebe. Ich habe einen längeren Arm.‹ Und die beiden marschierten auf dem kürzesten Wege zum Palast. Die Wächter rissen die Augen auf, als sie König und Königin ohne Eskorte auf sich zukommen sahen, wobei der König eine blutige Axt über der Schulter trug; doch niemand verstellte ihnen den Weg.


  Schließlich hatte Fusonio seinen Bruder vor sich, der in seinem Arbeitszimmer ein Flötensolo übte. Als Forimar die Lage erkannte, sank er auf die Knie und flehte um Gnade.


  ›Nun‹, sagte Fusonio und ließ die blutige Axt um den Kopf kreisen. ›Ich müßte eigentlich dasselbe tun, was unsere Vorfahren mit Roskianus angestellt haben. Bisher hat noch kein kopfloser Mann einem Monarchen Ärger gemacht.


  Aber immerhin haben wir die Tradition, nach außen hin geeinigt zu erscheinen  eine Tradition, die ich ungern brechen würde. Du wirst sofort als mein Botschafter nach Salimor in den Fernen Osten aufbrechen. Und ich werde meinem alten Freund dem Sophi von Salimor, Bescheid geben, daß er dich für den Rest deines Lebens dort behalten muß, wenn er auf unsere gewinnträchtigen Handelsbeziehungen Wert legt.‹


  Und so geschah es. Durch die Ernennung Forimars zum Botschafter blieb das Gesicht der Familie gewahrt, und nur wenige wußten, daß er ins Exil und in eine goldene Gefangenschaft reiste. Es heißt, daß er in Salimor verschiedene Kunstsparten revolutionierte, doch das ist nicht genau überliefert.«


  »Was wurde aus Forimars Dichterwettbewerb?« fragte der König.


  »Da die Jury schon existierte, die Ankündigung gemacht war und die Einreichungen bereits ins Land strömten, entschied sich Fusonio dafür, den Wettbewerb fortzusetzen, damit nicht die Regierung Kortolis entehrt würde und der Konflikt zwischen ihm und seinem Bruder vielleicht doch noch ans Tageslicht käme. Wenige Wochen später, nach Forimars Abreise, verkündeten die Preisrichter ihre Entscheidung. Der erste Preis, sagten sie, müsse an Vatreno aus Govannian für sein Gedicht Dämonischer Absturz gehen. Die Verse begannen:


  


  Stählt das juwelenbesetzte Zwischenflehen,


  Monotheistische, schön, buchstabentreu;


  Gegenwechselt eine Fremde dort.


  Wir machen Ausflüchte, despumieren,


  Und traversieren plumate Ebenen.


  Interkommunikation ist pixiliert.


  Erklärung: unkorrigierbare Liquorität …


  


  Die Richter brachten die Manuskripte aller preisgekrönten Gedichte zu König Fusonio, der seine Genehmigung geben mußte. Am folgenden Tag sollten die Preise verliehen werden. Fusonio las Vatrenos Gedicht und fragte: ›Was soll denn das? Ist das ein Witz?‹


  ›O nein, Euer Majestät‹, sagte der Sprecher der Jury. ›Dies ist ein ernsthaftes Gedicht, sehr enthüllend.‹


  ›Aber‹, sagte Fusonio, ›das Ding hat doch weder Reim noch Rhythmus. Außerdem scheint es mir keinen Sinn zu ergeben. So stelle ich mir ein Gedicht nicht vor.‹


  ›O das!‹ sagte der Preisrichter. ›Man sieht, daß Euer Majestät, mit Verlaub, nicht auf der Höhe der dichterischen Entwicklung ist. Reim und Rhythmus sind als überholte künstliche Fesseln der dichterischen Kreativität längst aufgegeben worden.‹


  ›Aber man kann doch erwarten, daß ein Gedicht wenigstens einen Sinn hat!‹


  ›Heutzutage nicht mehr, o Herr; das erwartet man nicht mehr. Wir leben in einer chaotischen Zeit, also sollte die Poesie das Chaos dieser Zeit widerspiegeln. Wenn die Welt keinen Sinn mehr ergibt, kann man das auch nicht mehr von einem Gedicht erwarten.‹


  ›Mag sein, daß Ihr Euch chaotisch fühlt, meine Herren‹, sagte der König, ›aber auf mich trifft das nicht zu. Eigentlich kommt mir die Welt sogar sehr geordnet und vernünftig vor.‹


  ›Ach, wie sehr wünschten wir uns, Eurer Majestät göttliche Allwissenheit zu besitzen!‹ sagte der Sprecher der Jury sarkastisch.


  ›Ich beanspruche keine Allwissenheit!‹ sagte Fusonio mit gefährlicher Ruhe. ›Die Welt ist für einen sterblichen Geist viel zu kompliziert, um in ihrer Gesamtheit verständlich zu sein. Die wenigen Dinge, die ich zu verstehen glaube, scheinen allerdings geordneten Naturgesetzen zu folgen  einschließlich der Dummheiten meiner Mitmenschen.‹ Er schnickste mit dem Finger auf das Papier. ›Wenn Ihr mich fragt, hat Herr Vatreno dieses Ding zusammengestellt, indem er willkürlich ein Wörterbuch öffnete und mit geschlossenen Augen hineindeutete.‹


  ›Nun … na ja‹, sagte der Preisrichter, ›um ehrlich zu sein, ist genau das sein Verfahren gewesen. Hinterher fügte er Artikel hinzu, um den Text in eine grammatische Form zu kleiden. Wir hielten das für eine brillante poetische Neuerung. Es ist die neue Masche.‹


  Fusonio sah die Gedichte durch, die von den Richtern für die anderen Preise vorgesehen waren, doch sie gefielen ihm auch nicht besser als der Dämonische Absturz. Schließlich sagte er: ›Und ich soll aus meiner knappen Kasse zehntausend gute Mark für diesen Unsinn zahlen? Also, wenn ich in einer Taverne Bier bestelle, erwarte ich Bier für mein Geld und nicht Pferdepisse.‹ Mit diesen Worten riß er die Manuskripte durch und brüllte: ›Raus, ihr Tölpel! Esel! Torfköppe!‹


  Die Preisrichter flohen mit wehenden Roben aus dem Saal, und König Fusonio eilte ihnen nach und hieb ihnen sein Zepter auf die Kehrseiten. Der Dichtwettbewerb wurde mit der Begründung abgeblasen, daß die Qualität der Einsendungen zu wünschen übrigließ. Dieser Vorgang rief bei den Künstlern und Fortschrittsdenkern große Unzufriedenheit hervor; sie nannten Fusonio einen unwissenden Tyrannen und ungebildeten Plebejer. Doch Fusonio kümmerte sich nicht darum und erfreute sich noch einer langen und erfolgreichen Regierungszeit.«


  


  König Ishbahar lachte herzlich. »Vielleicht ist es ein Glück für uns, daß wir keine Brüder haben; auch ist die Dichtkunst in Penembei noch nie so verfeinert gewesen, daß nur noch die Dichter ihre Werke verstanden hätten. Aber nun beginnt bald das Programm.« Zu seinem Sekretär sagte er: »Herekit, gib uns die Leselupe und die Proklamation.«


  Ishbahar stand auf und las vor, während der Ausrufer seine Worte durch das Sprachrohr verbreitete. Die Rede war das Übliche, und dann begannen die Paraden und Wettbewerbe.
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  Die Westseite des Hippodroms lag im Schatten, als das letzte Rennen gelaufen war. König Ishbahar stand auf, um die Sieger zu verkünden. Wie zuvor gab der Ausrufer seine Worte weiter.


  »Brecht nicht sofort auf, gute Leute«, sagte der König. »Wenn die Preisverleihung vorüber ist, haben wir etwas anzukündigen, das Euch interessieren wird.«


  Der König ging die Liste der Sieger durch. Der Ausrufer schrie die Namen hinaus, und der Betreffende kam in die königliche Loge, beugte das Knie und empfing unter lautem Applaus seiner Anhänger vom König seinen Preis. Zur Abwechslung schien die Zwietracht zwischen den Hosenträgern und den Kilts begraben.


  Dann räusperte sich König Ishbahar. »Ergebene Untertanen der penembischen Krone!« sagte er. »Bei dem Durcheinander des letzten Monats sind wir nicht dazu gekommen, ein für Euch interessantes Thema zu behandeln  nämlich die Nachfolge.


  Ihr wißt alle, daß wir keinen leiblichen Erben, legitim oder … äh … sonstwie, vorweisen können. Da sich unsere Regierungszeit nun ihrem vorherbestimmten Ende zuneigt, ziemt es sich, daß wir, um eine ordentliche Nachfolge zu gewährleisten, einen geeigneten Kandidaten unter unseren entfernteren Verwandten aussuchen oder notfalls zur Lösung der Adoption greifen.


  Verwundert Euch nicht, daß ich von Adoption spreche, unsere Freunde. Gewiß, es hat seit über einem Jahrhundert keinen königlichen Nachfolger durch Adoption gegeben. Doch einige haben vielleicht vergessen, daß der große König Hoshcha ein Adoptivsohn seines Vorgängers Shashtai III. gewesen ist. Hoshcha hatte keinen einzigen Blutstropfen Juktar des Großen in seinen Adern. Um die Krone in unserer göttlichen Familie zu halten, heiratete er die beiden Töchter seines Vorgängers, und der erste ihrer Söhne, der volljährig wurde, bestieg als sein Nachfolger den Thron.


  Nun stehen wir vor einer ähnlichen Situation. Gewiß, wir haben lebende männliche Verwandte, doch in ihrem Kreis haben wir keinen gefunden, der für die Last der Verantwortung und die schweren Aufgaben eines Königs in Frage kommt.


  Die Götter jedoch haben uns einen wahren Helden geschickt  einen Mann, der jung genug ist, um dem Thron viele Jahre hindurch in voller Kraft zu dienen, doch auch alt genug, um die Torheiten der Jugend überwunden zu haben; ein Mann mit mächtigen Muskeln, einem scharfen Geist und guten Charakter. Er hat bereits das heilige Iraz vor der Schurkenhorde gerettet, die uns kürzlich belagerte. Außerdem stimmen die prophetischen und astrologischen Zeichen überein, daß er an einem Glückstag geboren wurde.


  Wir haben deshalb heute die Dokumente unterzeichnet und gesiegelt, durch die wir diesen Helden als unseren Sohn adoptieren und ihn zu unserem rechtmäßigen Nachfolger bestimmen. Außerdem werden wir für seine Heirat mit einer oder mehreren Frauen aus unserer Familie sorgen, unter denen sich mehrere im richtigen Alter befinden, die ein ansprechendes Äußeres haben.


  Sobald dies geschehen ist, werden wir zugunsten unseres Adoptivsohns abdanken, ehe der heilige Vater Chaluish den Drang verspürt, uns mit dem geweihten Strick zu besuchen.«


  Die Menge begann spürbar unruhig zu werden.


  »Nein, nein, gute Leute«, sagte der König, »seid nicht überrascht, daß ich von Abdankung spreche! Juktar II. hat ebenso gehandelt, wie es in den historischen Dokumenten belegt ist. Ruhe bitte! Ruhe! Wir haben den Namen unseres erwählten Nachfolgers noch nicht genannt.«


  Jorian, der schon ahnte, was nun folgte, warf Karadur einen verzweifelten Blick zu. Der alte Mulvanier breitete hilflos die Arme aus.


  »Der Held, den ich meine«, fuhr Ishbahar fort, »mein Adoptivsohn und Euer nächster König, ist Jorian, Sohn des Evor! Erhebe dich, mein Sohn!«


  Jorian beugte sich zu Karadur hinüber und zischte: »Hol mich hier heraus, verdammt!«


  »Geht nicht«, murmelte Karadur. »Ich bin ja auch völlig überrascht. Steh auf, wie es der König befiehlt.«


  »Aber ich will um alles in der Welt nicht nochmals König werden …«


  »Später, später! Jetzt mußt du aufstehen.«


  Und Jorian erhob sich. Ansätze von Applaus gingen schnell in einem Sturm von Buhrufen unter. In der Gruppe der Hosenträger begann ein skandierender Ruf, der mit jeder Wiederholung lauter wurde: »Dreckiger Ausländer! Dreckiger Ausländer! Dreckiger Ausländer! DRECKIGER AUSLÄNDER! … AUS … LÄN … DER!«


  Auf der anderen Seite griffen die Kilts das Geschrei auf, bis das ganze Hippodrom widerhallte. Die Stasiarchen Vegh und Amazluek standen inmitten ihrer Anhänger und schlugen wie Orchesterdirigenten den Takt. Das Gebrüll wurde schließlich auch vom übrigen Publikum übernommen und schwoll zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke an.


  König Ishbahar stand neben Jorian, und Tränen liefen ihm über die dicken Wangen. »I-ich b-bitt Euch, gute Untertanen …«, stammelte er. Der Ausrufer schrie seine Worte hinaus, kam aber gegen das Toben der Menge nicht an.


  Erste Wurfgeschosse kamen geflogen. Königliche Gardisten eilten auf die Loge zu, um den Monarchen zu schützen. Oberst Chuivir erschien im hinteren Teil der Loge.


  »Euer Majestät!« rief er. »Kommt schnell, sonst ist alles verloren! Die Parteien haben sich zum Widerstand gegen Euren Thron vereint! Ihr müßt in den Palast zurück!«


  »Kommt, liebe Freunde«, sagte Ishbahar traurig zu Jorian und Karadur. Der König watschelte aus seiner Loge zum oberen Ende der Rampe. Seine vergoldete Sänfte lag zerschmettert auf der Seite.


  »Wie sollen wir ohne Gefährt in den Palast zurückkehren?« fragte er mit zitternder Stimme.


  »Moment!« sagte Chuivir.


  Ein Gardist eilte waffenklirrend herbei und flüsterte dem Oberst etwas ins Ohr. Hinter dem Kordon schimmernder Wächter sah Jorian einen wilden Mob. Geschosse wirbelten durch die Luft und Waffen wurden geschwenkt.


  »Die Aufständischen haben den Hafen von Zaktan besetzt«, sagte Chuivir. »Euer Majestät muß Hoshchas Tunnel benutzen.«


  »Müssen wir den schrecklichen Hügel etwa zu Fuß erklimmen?«


  »Entweder das oder das Ende«, sagte der Oberst sichtbar ungeduldig.


  »Weh uns! Also los!«


  Von Jorian und Karadur gefolgt und von einer Abteilung Gardisten geschützt, bewegte sich der König schweratmend die Rampe hinab. Auf dem Vorplatz wurden die Gardisten mit Wutgebrüll und einem Hagel von Pflastersteinen, Backsteinen, Tonscherben und anderen Dingen empfangen. Eine Gruppe von Bürgern stürzte sich mit Knüppeln und Messern auf die Gardisten. Die Wächter schlugen den Angriff mühelos zurück und ließen einige verkrümmt daliegende Gestalten zurück. Etliche Wächter, die mit Armbrüsten bewaffnet waren, begannen blindlings in die schreiende Menge zu schießen.


  »Hier entlang!« brüllte Chuivir.


  Über Leichen stolpernd, ließen sie die Straße hinter sich, die das Hippodrom umgab, und begannen den Hang zu erklimmen, der zum Tempel der Nubalyaga führte. Nach wenigen Schritten blieb der König keuchend stehen.


  »Wir können nicht mehr«, stöhnte er.


  »Helft mir, Herr Jorian«, sagte der Oberst. Die beiden Männer nahmen je einen dicken Arm des Königs über die Schultern. Von beiden Seiten gestützt, schleppte der König sein unvorstellbares Gewicht den Hügel hinauf.


  Oben hatte die Eunuchenwache bereits mit schußbereiten Armbrüsten hinter dem Tor Aufstellung genommen. Sie öffneten die Torflügel, um den König und seine Eskorte einzulassen.


  Hohepriesterin Sahmet eilte aus dem Tempel. Nachdem man ihr die Lage erläutert hatte, sagte sie: »Folgt mir, Herr!« und führte die Gruppe zum Tunnel des Hoshcha.


  »Moment!« rief Oberst Chuivir. »Ich komme mit, sobald ich einen Kommandanten für den hiesigen Truppenteil ernannt habe.«


  »Warum?« fragte der König.


  »Wenn ich in den Palast zurückkehren und das Kommando über den Hauptteil der Garde übernehmen kann, läßt sich vielleicht verhindern, daß der Aufruhr über den Fluß kommt. Leutnant Saloi!«


  »Aye, Herr?«


  »Übernehmt das Kommando über die Gardisten in Zaktan. Versucht die wichtigsten Punkte zu halten, so diesen Tempel. Wenn Ihr genug Männer habt, schickt Stoßtrupps aus, die die Straßen patrouillieren und Rebellengruppen zerstreuen sollen.« Er wandte sich an den König. »Wenn es Eurer Majestät recht ist, können wir jetzt gehen.«


  Sahmet packte Jorians Arm und flüsterte: »Ihr seht mich beim nächsten Vollmond wieder! Ich verlaß mich darauf. Oh …«


  


  Vier Männer wanderten durch den Tunnel des Hoshcha: Jorian, der eine Laterne trug, schritt voraus, gefolgt von König Ishbahar, der keuchend atmete, dann kam Karadur, und Oberst Chuivir bildete mit einer zweiten Laterne den Schluß. Für Jorian dauerte die Wanderung eine Ewigkeit, denn der König kam mit seinen winzigen Schritten nur im Schneckentempo voran.


  Sie hatten nach seiner Schätzung etwa den halben Weg zurückgelegt und befanden sich unter der tiefsten Stelle des Lyap, als er etwas bemerkte, das ihm die Haare zu Berge trieb. Aus einer Wand sprühte ein winziger Wasserstrahl, spritzte in Hüfthöhe ein Stück in den Tunnel und verteilte sich dort zu kleinen Tropfen.


  »Bei den Göttern und Göttinnen!« rief er. »Sieh dir das an, Karadur!«


  »Hier ist noch ein Strahl«, sagte der Zauberer und deutete nach oben, wo ebenfalls Tropfen zu sehen waren.


  Wohin sie auch blickten, überall sickerte Wasser durch die Tunnelwände, eine Erscheinung, die sich bald verstärkte. Der Tunnelboden begann feucht und glitschig zu werden.


  »Was ist los, Dr. Karadur?« keuchte der König. »Versagt Euer hydrophobischer Zauber? Hätten wir etwa doch Pumpen einbauen sollen?«


  »Anscheinend«, sagte Karadur, »ist ein Mob ins Haus des Wissens eingefallen und hat meine Zauberer Gielnush, Luekuz und Firaven in ihrer Arbeit unterbrochen. Ich hoffe, die armen Burschen leben noch!«


  »Ja, ja«, sagte Jorian. »Aber sollten wir uns nicht lieber beeilen, ehe sich das ganze Loch mit Wasser füllt?«


  »Aye, mein Sohn, du hast recht.« Karadur drehte sich um. »Euer Majestät …«


  »Wir … laufen … ja schon (ächz) … so schnell … wir können«, sagte der König. »Wenn Ihr Angst vor dem Ertrinken habt … geht ohne uns … weiter.«


  »Ich bitte Euch, Herr!« sagte Chuivir herzlich. »Beschleunigt die königlichen Schritte!«


  Von Minute zu Minute verstärkten sich die Wassereinbrüche. Nach kurzer Zeit war der Boden bereits knöcheltief bedeckt. Stöhnend und keuchend machte der König verzweifelte Anstrengungen, sein behäbiges Watscheln zu beschleunigen. Dann glitt er aus und fiel mit gewaltigem Platschen zu Boden.


  »Euer Majestät!« riefen die anderen wie aus einem Munde.


  Jorian und Karadur reichten Chuivir die Laternen. Ächzend richteten sie Ishbahar in eine sitzende Stellung auf. Die Augen des Königs waren halb geschlossen, und er atmete rasselnd. Zuerst reagierte er gar nicht. Sie schoben ihn herum, bis er mit dem Rücken an einer Tunnelmauer lehnte. Das Wasser war weiter gestiegen.


  Endlich öffnete der König die Augen. »Herr Jorian!« flüsterte er.


  »Aye, Herr?«


  »Beugt Euch herüber. Ganz nahe.«


  Jorian gehorchte. Mit letzter Kraft hob der König die Hände, nahm die Schlangenkrone von seiner Perücke und setzte sie Jorian auf.


  »Jetzt … mein Junge … bist du König. Diese Zeugen …«


  Der König murmelte noch etwas und verstummte. Karadur versuchte ihm den Puls zu fühlen.


  »Unter dem vielen Fett finde ich die Pulsader gar nicht«, brummte er. Er steckte eine Hand unter die Robe des Königs und legte dem Monarchen ein Ohr an die Brust.


  »Er ist tot«, sagte Karadur. »Ich glaube, sein Herz war nicht stark genug.«


  »Kein Wunder, bei all der Anstrengung!« sagte Jorian.


  »Dann wollen wir jetzt gehen, Leutnant … äh … o Herr«, sagte Chuivir, »damit wir hier nicht wie die Ratten ertrinken.«


  »Was ist mit dem König?« fragte Jorian. »Es sähe seltsam aus, wenn er mit uns im Tunnel verschwunden wäre und dort bliebe. Wenn wir keine unverletzte Leiche vorzeigen können, wird man sagen, wir hätten ihn erschlagen.«


  »Du hast recht, mein Sohn«, sagte Karadur. »Helft Jorian, den Toten zu tragen, Oberst.«


  Chuivir packte einen Arm. »Nehmt den anderen, Herr … äh … König Jorian.«


  Die beiden gaben sich große Mühe. Gemeinsam zerrten sie den Toten hoch. Ächzend stolperten sie einige Meter weiter. Dann glitt Jorian aus. Die beiden Männer und der Tote platschten ins Wasser.


  »Wenn das Wasser noch weiter steigt«, sagte Karadur, »müßte der Tote schwimmen. Dann läßt er sich an den Füßen ziehen.«


  »Schlauer alter Mann!« sagte Jorian. »Nehmt seinen anderen Fuß, Chuivir.«


  Das Wasser war nun knietief. Karadur, der seine Robe bis zu den knochigen braunen Knien hochgerafft hatte, ging voraus. Er hielt die beiden Laternen hoch, die einen schwachen gelben Schimmer verbreiteten. Hinter ihm wateten Jorian und Chuivir und zerrten an den Knöcheln des Toten. Die Leiche scharrte noch über den Tunnelboden, doch je höher das Wasser stieg, desto leichter wurde die Last.


  »Seid Ihr sicher, daß wir auch in dem richtigen Tunnel sind?« fragte Chuivir. »Wir müssen ja schon auf halbem Wege zur Fedirungrenze sein.«


  »Dies ist der Tunnel, keine Sorge«, sagte Jorian. »Er steigt jetzt an. Wenn wir dem Wasseranstieg davonlaufen können, sind wir in Sicherheit.«


  »Aber das Wasser holt uns ein«, sagte Chuivir. »Es geht mir schon bis zur Hüfte. Ich wünschte, ich hätte im Tempel die verflixte Rüstung abgelegt.«


  Das steigende Wasser spülte den Körper des Königs vom Boden hoch und erleichterte das Ziehen. Andererseits behinderte es das Fortkommen der drei Lebenden. Sie mußten sich mühsam vorwärtskämpfen  unter ständigem Rieseln von Wasser aus dem Teil des Tunnels, der noch nicht überflutet war.


  »Das ist der Nachteil der Zauberei«, klagte Jorian. »Man glaubt, daß man sich darauf verlassen kann, und drückt sich um die Kosten für eine gute Ingenieursarbeit und die Wartung.«


  Das Wasser stieg weiter und reichte den Männern nun bis zur Brust. Jorian und Chuivir versuchten schneller voranzukommen, indem sie mit den freien Armen Schwimmbewegungen machten. Karadur, der kleiner war als sie, mußte die Laternen hoch über den Kopf halten, um sie nicht unter Wasser zu tauchen. Sein weißer Bart schwamm auf der Wasseroberfläche.


  Ein von oben kommender Wasserstrahl traf eine der Laternen, die mit leisem Zischen verlöschte. Und weiter kämpften sie sich durch die Dämmerung.


  »Wenn das so weitergeht«, brummte Jorian, »streift die verflixte Leiche bald an der Decke entlang.«


  »Geht auch das zweite Licht aus, können wir uns wenigstens weitertasten«, keuchte Chuivir. »Es gibt hier doch keine Gabelungen oder Abzweigungen, hoffe ich?«


  »Nein«, sagte Karadur. »Der Tunnel führt geradeaus  glub!« Das Wasser, das ihm bis zum Kinn ging, war ihm in den Mund geschwappt. Es hustete und spuckte aus und schüttelte dabei die Laterne hin und her.


  »He, paß auf unser letztes Licht auf!« sagte Jorian. »Es ist schon schlimm genug, wenn man ertrinken muß, aber wenn man dann noch im Dunkeln …«


  »Spart Euren Atem, König«, mahnte Chuivir.


  Karadur, der ein Stück vorausgegangen war, drehte sich einen Augenblick um und sagte: »Wenn mein guter Jorian nicht mehr redet, ist gewiß, daß er seine jetzige Inkarnation verlassen hat.«


  »Kannst du reden, ohne den Mund voller Wasser zu bekommen?« fragte Jorian.


  »Ja, wo du davon sprichst  das Wasser ist nicht tiefer geworden.«


  Der Wasserspiegel blieb eine Zeitlang konstant, während die einzigen Geräusche im Tunnel das schwere Atmen der drei Männer und das Plätschern ihrer mühsamen Bewegungen waren. »Unsere einzige Sorge ist jetzt, daß wir am anderen Ende womöglich von Rebellen erschlagen werden.«


  »Ich könnte gegen keine Maus mehr kämpfen«, stöhnte Chuivir.


  


  Karadur klopfte an die Geheimtür, die zum Schlafzimmer des Königs führte.


  Als er die Situation erklärt hatte, wurde die Tür geöffnet. Nach einigem Hin und Her kamen mehrere Gardisten und Palastbedienstete mit einer Bahre die Treppe herab.


  Sie fanden Jorian und Chuivir eine Meile tief im Tunnel. Die beiden Männer saßen in knietiefem Wasser mit dem Rücken zur Wand und atmeten heftig in völliger Erschöpfung. Der Tote lag im Wasser neben ihnen.


  Als die Leute aus dem Palast den Verstorbenen auf die Bahre gewälzt, festgebunden und durch den Tunnel zurückgetragen hatten, richtete sich Jorian stöhnend auf. Chuivir, dessen Rüstung ziemlich schwer war, mußte hochgezogen werden. Mühsam krochen die beiden auf allen vieren die Treppe hinauf und erreichten das königliche Schlafzimmer. Sie ließen sich in Sessel fallen, während ringsum Wasser zu Boden tropfte. Karadur hatte bereits einen anderen Stuhl mit Beschlag belegt; der Turban ruhte neben ihm auf dem Boden. Die Augen des Zauberers waren geschlossen.


  »Wein!« krächzte Jorian. Dienstboten hasteten los.


  Jorian blickte von seinem Kelch auf und sah sich einem Offizier der Garde gegenüber. »Herr!« sagte der Mann. »Was bedeutet das? König Ishbahar ist tot, und Ihr tragt seine Krone!«


  »O wirklich?« fragte Jorian, nahm die Schlangenkrone ab und starrte sie geistesabwesend an, als hätte er sie noch nie gesehen.


  »Stimmt das Gerücht, Seine Majestät hätte Euch vor seinem Tode zum Thronfolger bestimmt?«


  »Ja«, sagte Chuivir hinter dem Offizier. »Seine Majestät ist im Tunnel eines natürlichen Todes gestorben, während er vor dem Aufruhr in Zaktan floh. Haben die Rebellen den Palast schon angegriffen?«


  »Nein, Oberst. Aber einige haben den Fluß überquert, und am Hafen wird gekämpft, geplündert und gebrandschatzt. Wie lauten die Befehle?«


  »Sichert zunächst den Palast gegen einen Angriff. Ich stoße bald zu Euch, um das Kommando zu übernehmen. Und jetzt laßt uns allein. Die Diener auch.« Als Karadur, Jorian und Chuivir allein waren, setzte der letztere seinen Kelch ab.


  »Ein ausgezeichneter Wein«, sagte er. »Ich glaube, aus Vindium. Ich komme mir langsam wieder wie ein Mensch vor. Aber zunächst, Herr, haben wir einige Dinge zu klären.«


  »Zu Diensten, Oberst«, sagte Jorian und setzte ebenfalls seinen Weinkelch ab.


  Er blickte Chuivir abwartend an und fragte sich, welche Chance er gegen den Oberst hatte, falls es zu einem Kampf kam. Chuivir trug eine Rüstung und ein Schwert, während Jorian nur mit einem Dolch bewaffnet war; aber Chuivir war von der Anstrengung im Tunnel sehr mitgenommen.


  Chuivir fragte: »Wollt Ihr trotz der allgemeinen Revolte gegen Euch wirklich Anspruch auf den Thron erheben?«


  »Nicht länger, als ich unbedingt muß«, sagte Jorian. »Ich wollte die Krone gar nicht haben. Ishbahar war töricht, mich auszurufen, ehe er sich zuerst der politischen Unterstützung versicherte.«


  »Ein gutmütiger Mann, aber kein Monarch«, sagte Chuivir. »Nun, das erleichtert mich. Ihr mögt der rechtmäßige Herrscher sein, doch als Ausländer seid Ihr unbeliebt. Selbst wenn ich Euch voll unterstützte, wüßte ich nicht, wie lange ich Euch auf dem Thron halten könnte. Wie lange ist ›Nicht länger, als ich muß‹?«


  »So lange Dr. Karadur und ich brauchen, um mit unserer fliegenden Badewanne zu verschwinden.«


  »Wie? Was meint Ihr?«


  »Ishbahar hat mir seine große kupferne Badewanne als Luftfahrzeug versprochen.«


  »Wie wollt Ihr die zum Fliegen bringen?«


  Jorian deutete mit einem Kopfnicken auf Karadur, der eben seinen Turban neu wickelte. »Der gute Doktor hat in seinem Ring einen Dämon, der uns tragen wird.«


  »Aber Jorian!« wandte Karadur ein. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich Gorax nur in äußerster Not befreien würde, da dies seine letzte Verpflichtung …«


  Jorian schnaubte durch die Nase. »Wenn dies kein äußerster Notfall ist, kenne ich mich nicht mehr aus! Die ganze Stadt fliegt uns um die Ohren! Möchtest du dich lieber von einer rasenden Menge voller Ausländerhaß in Stücke reißen lassen?«


  »Oh! Aber mein Sohn, denk doch an all die guten Dinge, die du als König erreichen könntest! Du könntest die Reformen einführen, die Mazsan im Sinn hatte. Du könntest dem Haus des Wissens ausreichende finanzielle Unterstützung gewähren …«


  »Nicht, wenn mich die Hälfte des Volkes am liebsten erschießen, erstechen oder vergiften will. Die Leute haben klar zum Ausdruck gebracht, daß sie keinen Ausländer zum König haben wollen. Dies muß die ›zweite Krone‹ sein, vor der mich Nubalyaga im Traum gewarnt hat. Die erste war die Krone von Xylar, die wir beide bei den Morussümpfen vergraben haben.«


  »Die Irazis würden ihren Ausländerhaß bald vergessen«, beharrte Karadur, »sobald du die Macht erst richtig übernommen und demonstriert hast, was für ein guter König du bist und wie sehr du dich den hiesigen Sitten anpassen kannst. Du sprichst bereits besser Penembisch als ich. Schließlich war Juktar der Große nicht nur ein Ausländer, sondern auch ein Barbar, und Iraz ist eine weltoffene Stadt.«


  Jorian schüttelte den Kopf. »Ich habe den Xylariern beweisen wollen, was für ein guter König ich sein konnte, doch das hat sie nicht davon abgebracht, mir den Kopf abhacken zu wollen. Wie soll ich außerdem die Macht an mich reißen, ohne ein ausländisches Söldnerheer zu Hilfe zu holen?«


  »Sicher gibt es loyale Elemente in der Garde und in der Grenzarmee. Sobald du die Parteien gezähmt hast …«


  »Und selbst wenn ich das schaffe  was dann? Soll ich mein Leben damit verbringen, Ihre Heiligkeit zu besteigen, bis die Priester mit dem geweihten Strick kommen? Nein, vielen Dank!«


  »Du könntest diese Sitte abschaffen, so wie damals der kortolianische König.«


  »Sicher. Aber es ist sinnlos, mich überreden zu wollen, alter Mann. Ich habe genug vom Königsein. Es hat zwar irgendwie Spaß gemacht, aber ich möchte nichts mehr davon wissen. Viele Menschen gieren nach Reichtum, Macht und Ruhm eines Königsthrons, doch ich habe keinen solchen Ehrgeiz. Ein einfaches Leben in einem angesehenen Beruf, ein gemütliches Haus, viel zu essen und zu trinken, eine liebevolle Frau, reizende Kinder und nette Freunde  das genügt mir.


  Auch möchte ich keine Irazifrau haben. Ich habe bereits eine, und die genügt mir. Und je mehr ich reise, desto mehr weiß ich meine Heimat zu schätzen.


  


  Oh, mancher liebt die Berge, schroff und steil,


  Wo der Nebel wallt und der Wind sich verfängt


  Und man in Bergnot an einer Felswand hängt.


  Doch mein Geburtsland wird durch nichts verdrängt:


  Novaria, mein Novaria!


  


  Und mancher liebt die Wüste, trocken und kahl,


  Wo die Sonne heiß vom klaren Himmel strahlt


  Und man mit weiten Kamelritten prahlt.


  Doch nur ein Land besinge ich überall:


  Novaria, mein Novaria!


  


  Zwar lieben viele das große Iraz


  Und bewundern seine Kuppeln mit Ohs und Ahs


  Und besuchen die Rennen und brüllen Hurras.


  Doch ist am schönsten über jedes Maß


  Novaria, mein Novaria!


  


  Sollen die Parteien ihren Streit ruhig ausfechten; es geht mich nichts an. In die neunundvierzig mulvanischen Höllen mit der penembischen Krone! Ich will nach Xylar, um meinen kleinen Liebling zu retten, nichts sonst!«


  Beunruhigt fuhr sich Chuivir mit der Hand über die Stirn. »Nun dann, Herr, dann frage ich mich, ob Ihr uns … äh … einen Rat geben könnt. Wenn Ihr fort seid, sind die führenden Anwärter auf den Thron die Stasiarchen. Aber ich halte weder Vegh noch Amazluek für einen Mann von solchen Qualitäten, während von den Söhnen der Schwester des seligen Königs einer ein Nichtsnutz und der andere ein Dummkopf ist. General Tereyai, nach dem ich habe schicken lassen, ist alt und dürfte bald pensioniert werden. Admiral Kyar ist tot. Habt Ihr eine Vorstellung, wen ich unterstützen sollte?«


  Jorian starrte Chuivir an. »Warum wollt Ihr nicht selbst König werden? Ich meine fast, Ihr würdet gar keinen schlechten Monarchen abgeben.«


  Chuivir riß den Mund auf. »Wirklich? Ihr bietet mir die Krone an?«


  »Warum nicht? Ich habe Euch für einen harmlosen, unfähigen Gecken gehalten, doch seit der Belagerung habt Ihr viel gelernt.«


  Chuivir zuckte die Achseln. »Ich tue mein Bestes.«


  »Wir wollen die Sache rechtsgültig machen  holt Papier und Schreibzeug, und ich übergebe Euch die Herrschaft ab dem Moment, da wir mit unserer Badewanne aufsteigen. Ob Ihr etwas daraus macht oder nicht  das ist Euer Problem.«


  Chuivir stand auf. »Ich danke Euch, Herr, und will mir alle Mühe geben, Euer Vertrauen in mich zu rechtfertigen. Jetzt muß ich mich um meine Männer kümmern; aber ich kehre bald zurück, um Euch zu verabschieden.«


  Als Chuivir waffenklirrend den Raum verließ, erhob Jorian die Stimme: »Diener! Bitte zu mir. Ich möchte frische Kleidung  warme Wollsachen, die für kaltes Wetter geeignet sind, keine hübschen Seidenfetzen. Und holt Dr. Karadur eine trockene Robe!«


  »Oh, mein Sohn, ich brauche nichts …«


  »Es ist kalt da oben, und du darfst dir keinen Schnupfen holen. Du da, laß den Waffenmeister kommen. Er soll mir eine Auswahl von Schwertern und Dolchen vorlegen. Und wo hat König Ishbahar seine Privatschatulle? Du, sag dem Koch, er soll für den Doktor und mich ein Essen bereiten. Nichts Großartiges, aber nahrhaft, und sag ihm auch er soll sich beeilen.«


  Als die Diener loseilten, trat ein Gardist ein und verkündete: »Ein Kurier namens Zerlik möchte Euer Majestät sprechen.«


  »Schickt ihn herein«, sagte Jorian.


  Der junge Mann trat ein und beugte dramatisch ein Knie. »Euer Majestät!« rief er. »Ich komme gerade aus Othomae zurück, wohin ich einen Brief des Königs gebracht habe. Euch zum Nachfolger zu bestimmen war das Beste, was König Ishbahar je getan hat! Mein Schwert steht Euch zu Diensten; Eure Wünsche sind mir Befehl!«


  »Das ist schön, aber ich fürchte, ich bin nicht lange genug hier, um Eure Loyalität in Anspruch zu nehmen.«


  »Ihr geht fort? Nehmt mich mit, als Euren K-Knappen!«


  »Leider faßt unser Fahrzeug keine drei Personen. Oberst Chuivir ist mein Stellvertreter und Nachfolger  übertragt Eure Loyalität auf ihn.«


  »Aber es muß doch etwas geben, Herr …«


  »Ich wills Euch sagen. Ihr habt ein großes Haus. Reserviert mir ein kleines Zimmer als Zuflucht, falls ich jemals wieder aus Novaria fliehen und mich hier verstecken muß.«


  »Das soll geschehen! Mögen die Götter Eurer Majestät gnädig sein!«


  »Die sollten sich lieber um Chuivir kümmern; er kanns brauchen. Lebt wohl!«


  


  Eine Stunde später hallten Fußgetrappel, das Schreien der aufgebrachten Menge, Waffengeklirr und das Stöhnen von Verwundeten durch die Straßen der Stadt. Chuivir und mehrere Gardisten standen auf dem Dach des Palastes und sahen zu, wie Jorian und Karadur in der wackelnden Badewanne aufstiegen. Die Strahlen der untergehenden Sonne schimmerten rot auf dem Kupfer. Das Gebilde wurde kleiner, bis es nur noch ein roter Fleck im Tiefblau des Himmels war.


  Chuivir, der anstelle seines Helms die Schlangenkrone von Penembei trug, seufzte und murmelte: »Da fliegt der Mann, der wirklich König hätte werden sollen, wenn ihn das Vorurteil des Volkes nicht daran gehindert hätte. Na ja.« Er wandte sich an die Offiziere, die ihn umstanden, nahm ihre Berichte entgegen und begann Anordnungen zu treffen.


  {*} siehe L. Sprague de Camp DER SCHMETTERLINGSTHRON, Heyne-Buch Nr. 3439


  {**} * siehe L. Sprague de Camp DER SCHMETTERLINGSTHRON, Heyne-Buch Nr. 3439  Die Bewohner dieser Parallelwelt glauben, daß sie nach ihrem Tod in unserer Welt, der heutigen Erde, wiedergeboren werden.
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Es war die Stunde der Ziege am Dreizehnten des Monats
Einhorn, alsihnin Orynx der Ruf erreicht,daB ergebraucht
wird. Sein Vater hat die Uhren im fernen Iraz gebaut, und
es geht die Sage, daB Schreckliches iiber die Stadt kom-
men werde, wenn die Uhren amriesigen Leuchtturmeines
Tages stehenblieben. —Und sie stehen seit Monaten still.
NurJoriankann siereparierenund wiederin Gangbringen.
Und schon ziehen sich diistere Wolken iiber Iraz zusam-
men. Wird der ,Barbar aus dem Norden“ die von einem
unfahigen, freBgierigen Konig regierte und von ignoran-
ten, verfeindeten Parteifiihrern verwaltete Stadt noch
retten konnen?

Jorian von Novaria, fliichtiger Ex-Ko6nig, auf dessen Kopf
ein Preis ausgesetzt ist, und Hansdampf in allen Betten,
zieht wieder vom Leder, und wenn er blank zieht, dann
sinken die Frauen hin wie seine Feinde.

L. Sprague de Camp, Ko-Autor der Conan-Romane und ein
Meister des ,Sword and Sorcery“-Garns schrieb hier eine
Fortsetzung des Romans ,Der Schmetterlingsthron“ (Heyne-
Taschenbuch 3439), an der Sie lhre helle Freude haben
werden.
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